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Die  Kacheln,  deren  Typologie  im  nachfolgenden  bearbeitet  wer- 
den soll,  sind  Baumaterial  einer  grösseren  Einheit,  eines  Ofens 
oder  Eisenofens.  Vielleicht  könnte  man  sie  aus  diesem  Gesichts- 
punkte behandeln  und  ihre  Veränderangen  verfolgen.  Um  das  zu 
tun,  wäre  es  notwendig,  die  Greschichte  der  grösseren  Einheiten  — 
der  Öfen  oder  Eisenöfen  —  besser  zu  kennen.  Doch  das  ist  nicht 
der  Fall.  Wer  sie  zu  studieren  versucht  hat,  wird  bald  linden, 
dass  das  Primärmaterial  ungewöhnlich  selten  ist.  Es  gibt  nicht 
viele  Öfen,- die  ihren  ursprünglichen  Platz  behalten  haben;  die 
der  Museen  sind  in  der  Regel  dorthingebracht  und  später  ganz 
oder  teilweise  rekonstruiert  worden.  Reine  Phantasiegeschöpfe 
sind  die  aus  mittelalterlichen  Kacheln  gebauten  Öfen,  die  jedoch 
nur  wenige  Museen  besitzen.  Aber  spätere  Öfen  sind  auch  sel- 
ten beim  Einkaufe  vollständig  gewesen.  Um  dem  abzuhelfen 
hat  man  oft  in  den  Museen  sie  mit  neuen,  unrichtigen  Zusätzen 
versehen  oder  ungeschickt  rekonstruiert.  Wie  selten  eine  wirk- 
lich gute  Rekonstruktion  durchgeführt  wird,  findet  man,  so  fern 
man  imstande  ist,  einen  alten  Ofen,  unberührt  auf  seinem  ersten 
Platze,  der  wirklich  ein  Ausdruck  des  Geschmacks  und  der  Kon- 
istruktionen  jener  Zeit  ist,  wo  die  Kacheln  fabriciert  wurden,  mit 
.älteren  Museumsöfen  zu  vergleichen. 

Als  die  Kacheln  klein  waren  und  viele  bei  jedem  Ofen 
angewandt  wurden,  konnte  man  nicht  aus  der  Form  der  Kacheln 
auf  die  Form  des  Ofens  schliessen.  Man  hat  die  Kacheln  in 
sehr  verschiedener  Weise  kombinieren  können.  Gewiss,  ist  man 
früher  beim  Aufbauen  der  Öfen  bestimmten  traditionellen  Ge- 
setzen gefolgt.    Vielleicht  ist  es  uns  auch  gelungen  einige  von 
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diesen  genauer  festzustellen;  aber  viele  derselben  sind  uns  nocb 
unbekannt.  Erst  im  achtzehnten  Jahrhundert,  seitdem  man  die 
Öfen  mit  Stückkacheln  aufzubauen  angefangen  hat,  können  die 
Kacheln  nur  in  einer  Weise  zu  einem  Ofen  zusammengefügt  werden. 

Aber  nicht  nur  in  den  Museen,  sondern  auch  in  alten  Häusern 
sind  alte,  unveränderte  Öfen  grosse  Seltenheiten.  Überall,  wohin 
meine  Studienreisen  mich  geführt  haben,  fragte  ich  nach  solchen 
alten  Kachelöfen,  aber  man  verneinte  regelmässig,  dass  solche  aus 
der  Gegend  bekannt  wären,  und  dies  geschah  auch  da,  wo  man 
schon  seit  längerer  Zeit  Interesse  für  solche  Gegenstände  gehabt 
hat.  Die  Nichtexistenz  solcher  unberührter  Öfen  ist  eigentlich 
ganz  natürlich,  weil  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  sie  keine 
längere  Lebenszeit  haben  können.  Wenn  so  unentbehrliche  Dinge  aus- 
gedient haben,  muss  man  sie  zerlegen,  um  sie  möglicherweise  wie- 
der aufzubauen  oder  wegzubringen.  Statt  ihrer  müssen  jedenfalls 
so  schnell  wie  möglich  dienstbare  Nachfolger  kommen. 

Freilich  werden  oft  die  alten  Kacheln  auch  in  die  neuen  Ofen 
angebracht,  aber  gewöhnlich  werden  sie  nach  dem  Geschmack  oder 
den  Arbeitsgewohnheiten  einer  jüngeren  Zeit  zusammengesetzt.  Der 
Ofen  wird  dadurch  ein  Dokument  einer  nicht  so  entfernten  Zeit, 
wie  die  Form  und  Dekoration  der  Kacheln  es  angeben.  Man  kann  als 
Regel  aufstellen,  dass  jeder  angewandte  Ofen  nicht  mehr  als  einige 
Jahrzehnte  gebraucht  werden  kann.  Darum  kann  das  lebende 
Material  nicht  besonders  alt  sein. 

Das  wirklich  gute  Studienmaterial  ist  nur  da  zu  finden,  wo 
die  Öfen  durch  glückliche  Zufälle  Jahrhunderte  unbenutzt  gestan- 
den haben,  nur  diese  können  uns  den  Geschmack  und  die  Konstruk- 
tionen jener  Zeit,  in  welcher  die  Kacheln  gemacht  wurden,  dar- 
stellen. Solche  Öfen  sind  jedoch  natürlich  ungeheuer  selten.  Die 
ältesten  mir  in  Schweden  bekannten  befinden  sich  auf  Skokioster, 
dem  von  einem  der  letzten  schwedischen  Oberbefehlshaber  im 
dreissigj ährigen  Kriege  Grafen  Carl  Gustaf  Wrangel  in  Up- 
land  gebauten  Schloss.  Der  Bau  wurde  nie  vollendet,  und  die  fer- 
tigen Zimmer  sind  nur  selten  bewohnt  worden.  In  anderen  alten 
Schlössern  sollen,  wie  man  sagt,  noch  ältere  Öfen  als  aus  der 
Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  sehen  sein,  aber  forscht  man 
genauer  nach,  so  findet  man  gewöhnlich,  dass  auch  diese  umgestaltet 
and  umgesetzt  worden  sind.  Es  gibt  einige  berühmte  Ausnahmen, 
die  unten  näher  besprochen  werden. 


Das  noch  im  Gebrauch  stehende  Material  ist  also  gew()hnlich 
für  die  Studierenden  von  sekundärem  Wert,  schlechter  für  die  äl- 
teren Zeiten  als  für  die  jüngeren. 

Man  hat  jedoch  auch  für  das  Studium  älterer  Öfen  noch  eine 
Quelle,  die  man  nicht  vernachlässigen  soll,  und  zwar  die  Abbildungen 
aus  älteren  Zeiten.  Leider  ist  diese  Quelle  —  bevor  die  Kunst  zu 
photographieren  erfunden  war  —  nicht  von  demselben  hohen  Werte 
als  später  nach  dieser  Erfindung.  Doch  hat  man  oft  bei  vielen 
G-elegenheiten,  da  man  Situationsbilder  im  Hause  wiederzugeben 
wünschte,  verschiedene  Möbel  zufälligerweise  auch  die  Öfen  der 
Zimmer  gezeichnet.  Aus  dem  letzten  Mittelalter  gibt  es,  wie  be- 
kannt, eine  grosse  Anzahl  von  im  Detail  ausgearbeiteten  Interi- 
euren, gemalt  oder  geschnitzt.  Die  meisten  von  diesen  sind  jedoch  un- 
glücklicherweise aus  Ländern  —  zum  Beispiel  Flandern  oder  Frank- 
reich —  wo  man  nur  offene  Herde,  Schornsteine,  aber  nicht  Ka- 
chel- oder  Eisenkachelöfen  in  bürgerlichen  Zimmern  gekannt  hat. 
Im  sechzehnten  Jahrhundert  werden  die  Holzschnitte  häufiger;  ein 
Produktionscentrum  entstand  auch  in  Süddeutschland,  wo  man  von 
alters  her  auch  Kachelöfen  gebrauchte.  Leider  habe  ich  mir  nicht 
Zeit  genommen  dies  Material  genauer  durchzugehen;  es  scheint 
mir,  dass  die  einfachen  Öfen  auf  den  Holzschnitten  des  sechzehn- 
ten Jahrhundertes  viel  Ähnlichkeit  mit  demjenigem  des  Dürer- 
hauses, Fig.  49,  haben. 

Wenn  es  auch  nicht  viele  unveränderte  Öfen  und  gleichzeitige 
Abbildungen  von  solchen  aus  dem  Mittelalter  oder  aus  dem  sech- 
zehnten Jahrhunderte  gibt,  so  zeigt  doch  die  grosse  Menge  aufbe- 
wahrter Kacheln,  dass  diese  Feuerstätten  in  dieser  Zeit  nicht  selten 
gewesen  sind.  Was  hier  und  da  vereinzelt  aufbewahrt  ist,  gibt  je- 
doch zusammen  eine,  wenn  auch  leise  Andeutung  von  der  Umfassung 
der  Produktion,  vom  Reichtum  der  Muster  und  der  Formen.  Grlück- 
licherweise  wächst  mit  jedem  Tage  das  Material  unserer  Kennt- 
nis. Wenn  man  den  Spaten  in  die  Erde  solcher  Städte  setzt 
welche  im  Mittelalter  gegründet  wurden,  findet  man  fast  überall 
viele  Scherben  oder  ganze  Kacheln.  Auf  grösseren  Plätzen,  wo 
guter  Ton  vorhanden  war,  sind  immer  in  älteren  Zeiten  einige 
Töpfer  wohnhaft  gewesen,  die  den  lokalen  Bedarf  im  Tonwaaren 
gedeckt  haben. 

Da  also  einerseits  die  Erforschung  der  Formengeschichte  der 
Öfen  nicht  besonders  weit  fortgeschritten  ist,  habe  ich  nicht  ge- 
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glaubt  das  Material  nach  dem  zuerst  angegebenen  Gesichtspunkte 
behandeln  zu  können,  aber  anderseits  ist  doch  die  aufbewahrte 
Menge  der  Kacheln  so  gross,  dass  man  durch  ihr  Studium  wenig- 
stens gewisse  Resultate  erzielen  kann.  Darum  beabsichtige  ich  hier 
den  Versuch  zu  machen,  die  Kacheln  als  primäre  Einheiten  zu 
bearbeiten. 

Über  die  Heimat  der  Kacheln  ist  im  allgemeinen  za  sagen, 
dass  sie,  so  weit  die  Verhältnisse  mir  bekannt  sind,  dort  fabriciert 
sind,  wo  sie  gefunden  werden  —  ^dorh  ist  natürlich  nicht  zu 
eng  aufzufassen;  es  ist  damit  etwa  die  Gegend  gemeint;  lange 
Transporte  sind  in  älteren  Zeiten  gar  nicht  vorgekommen.  Dazu 
waren  diese  Gegenstände  zu  schwer  und  die  Transportmittel  zu 
beschränkt.  Die  Träger  der  neuen  Ideen  und  Muster  waren  die 
wandernden  Handwerksburschen,  die  Kupferstiche  und  die  Holz- 
schnitte. Hatte  ein  Geselle  etwas  gefunden,  was  ihm  gefallen  hat. 
suchte  er  ein  Probestück  zu  erwerben.  Zu  Hause  war  es  dem  Töp- 
fer keine  Schwierigkeit,  diese  abzuformen  und  also  eine  neue  Ma- 
trize zu  bekommen. 

Da  nicht  viele  von  den  Sachen,  die  bei  Grundgrabungen  ans  Licht 
gekommen  sind,  hier  und  da  aufbewahrt  worden  sind  oder  werden, 
ist  nur  wenig,  besonders  aus  den  älteren  Zeiten,  zum  Studium  übrig. 
Man  muss  darum  —  wie  die  Prähistoriker  schon  lange  anerkannt 
haben  —  für  glaubhaft  halten,  dass  jedes  Exemplar  —  auch  wenn 
wir  nur  ein  einziges  Stück  kennen,  nicht  eine  Kuriosität,  sondern 
der  Repräsentant  eines  Typus  ist.  Diesen  Gesichtspunkt  hat  man 
auch  schon  in  der  Eachliteratur  gehabt.  Im  Princip  hat  man,  mei- 
ner Meinung  nach,  damit  den  richtigen  Weg  betreten. 

Während  des  Mittelalters  kann  man  drei  Haupttypen  der  pri- 
mitiven Kacheln  unterscheiden.  Man  nennt  sie  von  alters  her  die 
konkaven,  die  konvexen  und  die  halbcylindrischen  Kacheln.  Hier, 
wie  immer,  ist  natürlich  nicht  die  Terminologie  genügend,  aber  es 
scheint  mir  doch  nicht  nötig,  Änderungen  in  der  Nomenclatur  ä 
tout  prix  durchzuführen  zu  suchen,  sondern  lieber  die  alten  Be- 
zeichnungen wo  möglich  festzuhalten.  Der  Hauptunterschied  ist, 
dass  die  konkaven  und  die  halbcylindrischen  die  Öffnung  gegoi 
das  Zimmer^  die  konvexen  gegen  das  Feuer  gerichtet  haben. 
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Die  konkaven  Kacheln  kann  man  in  zwei  Hauptgruppen  tei- 
len: die  topfähnlicken  und  die  schüsseiförmigen.  Die  Grenze  ist 
nur  eine  äussere.  Als  topfähnlich  bezeichne  ich  die  Kacheln,  die 
mehr  als  100  bis  120  mm.  hoch  sind,  als  schüsseiförmige  die,  welche 
niedriger  sind.  Die  letzteren  sind,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
typologische  Nachkommen  der  erstgenannten.  Die  schüsseiför- 
migen Kacheln  sind  regelmässig  jünger;  sie  können  so  jung  sein, 
dass  sie  noch  in  neuster  Zeit  wenigstens  in  abgelegenen  Gregenden 
gemacht  worden  sein  könnten.  Es  sind  eigentlich  nur  diese,  von 
welchen  andere  Verfasser  Kenntnis  gehabt  haben.  Weil  sie,  in 
einer  Ofenwand  eingesetzt,  den  optischen  Eindruck  von  konkaven 
Schüsseln  machen,  hat  man  den  ganzen  Typus  einmal  konkav  ge- 
nannt. Ich  aber  wende  diese  Bezeichnung  auch  auf  ihre  t^^polo- 
gischen  Vorgänger  an. 

Der  Ausdruck  »halbcylindrisch»  ist  auch  nach  einem  optischen 
Eindruck  der  zweiten  Gruppe  von  älteren  Verfassern  gegeben.  Dr 
Otto  LaulFer  ^  hat  geglaubt,  dass  diese  halbcylindrischen  dieselbe 
Herkunft,  wie  die  konkaven  Kacheln  gehabt  haben.  Ich  kann 
leider  nicht  die  Meinung  dieses  Forschers  teilen;  wie  ich  unten 
zu  zeigen  hoffe,  kann  ich  eine  grössere  Materialsammlung  als 
er  überblicken.  Sie  scheint  mir  umfassend  genug,  um  mit  Be- 
stimmtheit sagen  zu  können,  dass  die  Herkunft  der  konkaven  Ka- 
cheln eine  andere  ist,  als  diejenige  der  halbcylindrischen.  Jene 
rühren  von  den  cylindrischen  Töpfen  her,  diese  von  einer  Art  von 
Dachziegeln.  Später  haben  Kacheln  dieser  beiden  Haupttypen 
einander  gegenseitig  beeinflusst.  Aber  nichts  war  natürlicher,  da 
sie  bei  denselben  Töpfern  in  der  Stadt  gemacht  wurden,  und  ihren 
Platz  in  verschiedenen,  von  der  Tradition  bestimmten  Teilen  iix 
demselben  Ofen  bekamen.  Darunter  erhielten  sie  auch  gleichzeitig 
verwandte  Zusätze  und  Verbesserungen  von  aussen.  Darum  kann 
es  oft  verlockend  sein,  wenn  man  nur  jüngere  Formen  kennt,  einen 
gemeinsamen  Ursprung  anzunehmen,  aber  die  älteren  Kacheln  be- 
kräftigen solche  Vermutungen  nicht. 

Auch  die  Bezeichnung  konvex  ist  keine  genaue,  die  hoch  zu 
schätzen  wäre.  Sie  haben  den  Namen  durch  einen  missverstandenen, 
optischen  Eindruck  erworben.  Vom  Zimmer  aus  gesehen,  sehen  sie 
wie  auf  der  Rundung  des  Ofens  festgesetzte  Halbkugeln  aus,  und 
daher  der  Name.    Aber  diese  Halbkugeln  sind  mit  einem  Hals 

^  Der  Kachelofen  in  Frankfurt.    Festschrift,  Frankfurt  am  Main  1903. 
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durch  die  Ofenwand  versehen,  deren  Öffnung  gegen  das  Feuer  ge- 
wandt ist.  Die  ältesten  von  ihnen  haben  also  dieselbe  Form  wie 
die  sehr  alten  konkaven  cylindrischen  Kacheln.  Im  Namen  kann 
also  kein  Formenunterschied  liegen,  sondern  der  Unterschied  liegt  in 
der  Anw^endung.  Die  konvexen  Kacheln  haben,  soweit  bekannt  ist. 
ihre  Heimat  besonders  in  den  Alpenländern  gehabt;  persönlich 
oder  durch  die  Literatur  kenne  ich  ihrer  nicht  viel.  Sie  sind 
nämlich  nie  in  grösserer  Menge  nach  dem  Norden  gedrungen,  aber 
haben  wahrscheinlich  bis  auf  unsere  Tage  in  den  Gebirgen  fort- 
gelebt. Da  sie  als  Baumaterial  der  Ofenwände  unpraktisch  und 
nicht  besonders  entwicklungsfähig  gewesen  sind,  haben  sie  nie  eine 
ähnliche  Bedeutung  wie  die  beiden  anderen  Haupttypen  primitiver 
Kacheln  bekommen. 

Uber  ihr  Alter  ist  nicht  viel  sicheres  zu  sagen.  So  viel  steht 
jedoch  fest,  dass  man  sie  in  beinahe  eben  so  alten  Funden  wie  die 
konkaven  angetroffen  hat.  Mir  scheint  es  darum,  dass  man  wahr- 
scheinlich, wenn  man  in  sehr  abgelegener  Zeit  Töpfe  in  Ofenwänden 
einzusetzen  angefangen  hat,  bisweilen  die  Öffnung  derselben  ein- 
fachen Töpfe  gegen  aussen,  bisweilen  gegen  das  Innere  des  Ofens 
gekehrt  hat.  Was  praktischer  gefunden  worden  ist,  ist  mit  der 
Zeit  weiter  verbreitet  worden.  Die  unpraktischen  konvexen  Ka- 
cheln lebten  nur  in  begrenzten  Gegenden  der  Alpenländer  fort  und 
sind  in  älterer  Zeit  nie  besonders  von  den  anderen  Kacheltypen 
beeinflusst  worden. 

Oben  habe  ich  die  ältesten  Kacheln  ganz  selbstverständlich  als 
Töpfe  bezeichnet.  Ihrer  Form  nach  sind  die  ältesten  Kacheln  auch 
am  ehesten  mit  Töpfen  zu  vergleichen.  Natürlich  hat  man  nicht 
etwas  Neues  erfunden,  sondern  gewöhnliche  Gegenstände,  die  sehr 
häußg  vorhanden  waren,  genommen,  wenn  man  die  Hitzeabgabe 
zu  vermehren  oder  sich  einen  geheizten  Raum  in  der  Ofenwand  zu 
verschaffen  suchte.  Wo  und  wann  die  Töpfe  zu  dieser  erwei- 
terten Benutzung  zuerst  genommen  wurden,  ist  selbstverständlich 
von  besonderem  Interesse.  Diese  Frage  ist  jedoch  nicht  leicht  zu 
beantworten.  Es  zeigt  sich  nämlich  nach  einer  wenig  umfassenden 
Forschung,  dass  die  Form  der  ältesten  Kacheln  —  cylindrisch  mit 
konischem  Boden  —  sehr  lange  eine  natürliche  für  primitive 
Töpfe  gewesen  ist.  Bis  ins  Mittelalter  hat  diese  einfache  Topfform 
fortgelebt  und  sie  ist  auch  nicht  auf  eine  begrenzte  Gegend  beschränkt 
gewesen.  Wie  für  jede  primitive  Form,  die  lange  gelebt  hat  und  weit 
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verbreitet  ist,  fehlt  uns  auch  in  diesem  Falle  eine  ziemlich  grosse 
Materialsammlung,  um  die  Fragen,  die  mit  der  Geschichte  der  pri- 
mitiven Kacheln  in  Verbindung  stehen  zu  beantv^orten,  und  ohne  eine 
solche  kann  man  nur  eine  mehr  oder  wenig  hypothetische  Antwort, 
die  wohl  eigentlich  nur  Kuriositätsinteresse  besitzt,  geben.  Die  ver- 
wandtschaftlischen  Verhältnisse  der  ältesten  Kacheln  ist  übrigens 
nicht  der  Gregenstand  meiner  Forschung  gewesen.  Ich  wünschte  sie 
hier  nur  nebenbei  zu  erwähnen,  um  ihnen  die  Beobachtung  anderer 
Forscher  zuzuführen. 

Könnte  man  die  Frage,  wann  Töpfe  zum  ersten  Mal  in  einer 
Ofenw^and  eingesetzt  wurden,  beantworten,  so  wäre  damit  kaum  das 
Alter  der  Kachelofen  festgestellt.  Die  Frage  ist  sehr  abstrakt 
gefasst  und  in  dieser  Form  wohl  nie  zu  beantworten.  Mir  scheint 
es  jedoch,  dass  das  Anbringen  von  Töpfen  in  den  Ofenwänden,  weil 
sie  so  pi aktisch  sind,  sehr  alt  gewesen  sein  muss.  Wann  so  viele 
eingesetzt  wurden,  dass  man  den  Ofen  einen  Kachelofen  nennen 
darf,  ist  vielleicht  eine  Frage  des  Geschmackes.  Man  kann  jedoch 
nicht  den  Gebrauch  der  Töpfe  als  eigentliches  Baumaterial  als 
Grenze  setzen.  In  diesem  Fall  würden  alle  die  vielen  Öfen  mit  ein- 
gefügten runden  (cylindrischen),  topfähnlichen  Kacheln  nicht  mit- 
gezählt werden,  und  das  kann  nicht  richtig  sein! 

Infolge  einer  Diskussion,  an  welcher  A.  Dachler,  0.  LaufFer 
und  it.  Meringer  teilgenommen  haben,  wünsche  ich  mitzuteilen,  dass, 
wenn  es  sich  als  richtig  erwiesen  hat,  dass  das  spätlateinische  Wort 
Cacabus  zuerst  mit  Topf  später  mit  Kachel  zu  übersetzen  ist,  eine 
solche  Verändrung  der  Bedeutung  dieses  Wortes  durch  das  schon 
gesammelte  Material  ohne  Zweifel  vollständig  bekräftigt  worden 
ist.  Es  wäre  sehr  liebenswürdig,  wenn  man  uns  für  chronologische 
Zw^ecke  eine  genau  bestimmte  Angabe,  wann  dieser  Übergang  der 
Bedeutung  zuerst  geschehen  ist,  geben  wollte. 

Auf  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnis  des  Materi- 
ales  kann  man  vielleicht  nur  sagen,  dass  wir  schon  im  Hochmittel- 
alter Töpfe,  die,  so  weit  wir  verstehen,  in  Ofenwänden  gebraucht 
werden  konnten,  aus  einem  so  weiten  Gebiet  in  solcher  Menge  ken- 
nen, dass  die  Sitte,  Öfen  mit  eingesetzten  topfähnlichen  Kacheln  zu 
haben,  weit  verbreitet  gewiesen  sein  muss.  Aber  diese  Zeitgrenze 
wird  sicher,  wenn  unsere  Kenntnisse  bereichert  werden,  korri- 
giert und  zurückgeschoben  werden. 
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Im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert  werden  die  bei- 
den aus  Deutschland  und  Skandinavien  gekannten  mittelalterlichen 
Kacheltypen  sehr  selten.  Jene  Typen  wurden  möglicherweise  bei 
Töpfern,  die  keine  Änderungen  liebten,  oder  in  abgelegenen  Orten  leb- 
ten lange,  ja  ausnahmsweise  noch  bis  in  unsere  Zeit  fabriciert.  Sonst 
wurden  sie  durch  Blattkacheln  und  Simskacheln  einer  neuen  Art  ver- 
drängt. Dass  eine  innere  Beziehung  zwischen  den  alten  Typen  und 
den  neuen  Blattkacheln  bestanden  hat,  haben  schon  einige  Verfasser 
beobachtet  und  zu  erklären  versucht.  Nach  LaufFer  sind  die  kon- 
kaven Kacheln  die  Vorgänger  der  halbcylindrischen;  aus  diesen 
haben  sich  später  die  Blattkacheln  typologisch  entwickelt.  So  ein- 
fach ist  die  Geschichte  dieser  Veränderungen  nicht.  Verschiedene 
BlaWkacheln  gehen  nämlich  auf  verschiedene  Gruppen  der  älteren 
Kacheln  zurück.  Mein  Ziel  wird  sein,  hier  einige  von  diesen  Ent- 
wicklungsreihen zu  verfolgen.  Es  werden  nur  einige  wenige  sein, 
weil  ich  nicht  genug  Material  für  andere  Serien  habe  sammeln 
können.  Beiläufig  gebe  ich  jedoch  Notizen  zur  Geschichte  anderer 
Entwicklungsreihen.  Vollständig  oder  abgeschlossen  kann  selbst- 
verständlich eine  solche  Arbeit  nie  werden. 

Um  die  typologische  Entwicklung  der  jüngeren  Formen  aus 
den  älteren  am  besten  darlegen  zu  können,  habe  ich  es  für 
praktisch  gehalten,  das  Material  in  folgender  Weise  zu  behan- 
deln. Zuerst  werde  ich  einen  Überblick  über  die  einfachen  primi- 
tiven Kacheln  geben,  darnach  einige  Faktoren,  die  zur  Entstehung 
jüngerer  Formen  mitgewirkt  haben,  behandeln  und  zuletzt  einige 
wichtigere  Gruppen  der  zusammengesetzten  Kacheln  beschreiben. 
Immer  habe  ich  mich  veranlasst  gefunden  in  meiner  Darstellung 
typologische  Gesichtspunkte  zu  verfolgen.  Jetzt  ist  es  aber  noch 
viel  zu  früh  zu  glauben,  dass  man  mit  einer  festen  Chronologie 
rechnen  kann.  Dass  man  dies  nicht  kann,  hängt  mit  den  schlecht 
studierten  Fundumständen  aller  aus  der  Erde  stammenden  Gegen- 
stände zusammen.  Was  wir  vielleicht  erreichen  können,  ist  eine 
relative  Chronologie  der  Typen.  Doch  —  es  ist  immer  nützlich 
daran  zu  erinnern  —  das  Alter  des  einzelnen  Exemplars  fällt 
nie  oder  wenigstens  ungeheuer  selten  mit  dem  relativen  Alter  des 
Typus  zusammen.  Es  ist  nämlich  sehr  oft  so  gewesen,  dass  ein 
alter  Typus  binnen  einer  beschränkten  Grenze  fortgelebt  haben 
kann,  während  anderswo  Veränderungen,  zum  Beispiel  durch  Im- 
port von  jüngeren  Typen,  sehr  schnell  aufeinander  gefolgt  sein  können. 
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Beim  Studium  der  älteren  Kaclieln  habe  ich  in  der  Literatur 
nicht  viel  zu  meiner  Hilfe  finden  können.  Wichtige  Notizen  über 
diejenigen  Museen,  in  welchen  es  Kachelmaterial  gibt,  sind  in  ver- 
schiedenen Berichten  über  Erwerbungen  der  Museen  verölFentlicht 
w^orden.  Einige  Abhandlungen  haben  auch  Material  von  hohem 
Werte  gebracht.  Die  Diskussion  der  Probleme  ist  jedoch  nicht  be- 
sonders reichhaltig  gewesen,  da  nur  einige  Verfasser  sich  für  diese 
Fragen  interessiert  haben.  Die  tüchtigsten  sind  Direktor  Otto 
LaufFer  und  Professor  R.  Meringer,  besonders  der  erstere  hat  aus 
einem  sehr  wenig  umfassenden  Material  alles  gemacht,  was  man 
wohl  damit  machen  konnte. 

Da  im  Drucke  so  wenig  dieser  Art  veröffentlicht  ist,  ist 
es  mein  erstes  Ziel  gewesen,  eine  Materialsammlung  zu  bringen. 
Darum  habe  ich  eine  Anzahl  von  Museen  besucht  und  die  Gegen- 
stände, von  denen  ich  etwas  zu  lernen  hoffte,  studiert  und  wenn 
möglich  photographiert.  Überall  bin  ich  mit  grössten  Entgegen- 
kommen aufgenommen  worden  und  benutze  hier  die  Gelegenheit,  den 
Herren  Direktoren  und  Assistenten  meinen  verbindlichsten  Dank 
auszusprechen. 

Da  das  Forschungsgebiet  ein  so  umfassendes  ist,  habe  ich  mir 
eine  Begrenzung  auferlegen  müssen.  Mit  Vorliebe  habe  ich  die- 
jenigen Fragen  zu  behandeln  versucht,  die  von  besonderem  In- 
teresse für  die  Kultur  Schwedens  und  des  Ostseegebiets  gewesen 
sind. 


Primitive  Kaclieln. 

I.   Konkave  Topfkacheln. 

Das  Bild,  Fig.  1,  ein  Ofen  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
unter  den  Wandgemälden  zu  Konstanz  wird  verschieden  gedeutet. 
Das  ist  auch  ganz  natürlich,  da  der  Künstler  den  Ofennur  skiz- 
ziert hat.  Zuerst  wurde  dieses  Bild,  Fig.  1,  in  Mitteilungen  der 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  XV,  6,  Taf.  V,  Fig.  20, 
publiciert,  später  ist  es  nicht  selten  reproduciert  worden.  Unser 
Bild  ist  eine  Reproduktion  der  ersten  Veröffentlichung.   Wir  sehen 
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die  Vorderseite  eines  Ofens  mit  drei  Absätzen;  die  zwei  unteren 
sind  kubisch,  der  oberste  gewölbt,  oben  mit  einem  Knopf  geschmückt. 
Es  ist  also  kein  primitiver  Beileger,  der  hier  abgebildet  ist.  Über- 
einstimmend mit  LaufFer  und  im  Gregensatz  zu  anderen  Verfas- 
sern glaube  ich,  dass  die  Kreise  gerade  die  Mündungen  konka- 
ver Topfkacheln  bezeichnen.  In  der  Wand  des  Kachelofens,  die 
wahrscheinlich  aus  Lehm  aufgebaut  war,  sind  dann  in  verschiedenen 
Zwischenräumen  topfähnliche  Kacheln  eingesetzt,  um  die  Hitzeabgabe 
zu  vermehren.  Analogien  und  Parallellen  mit  dieser  Anordnung 
sind  noch  in  unserer  Zeit  in  älteren  Bauernöfen  zu  sehen,  zum 
Beispiel  in  Ungarn  und  in  den  Alpenländern;  Die  Denkmalpflege 
1906  ^7^'  Anzeiger  der  Ethnographischen  Abteilung  des  Ungarischen 
Xationalmuseums  II  (1903 — 1904)  S.  62.  In  einer  Zeit  aber,  wo 
nur  diese  topf  ähnlichen  Kacheln  mit  runden  Mündungen  bekannt 
w^aren,  konnte  die  Wand  nicht  in  anderer  Weise  gebaut  werden. 
Man  musste  immer  leere  Flächen  zwischen  den  Mündungen  der 
Krug-Kacheln  haben,  um  die  Wand  zuzammenzuhalten.  Die  Kon- 
struktion der  Wand  ist  jedoch  in  solchen  Fällen  nicht  gut  gewiesen. 
Die  Festigkeit  der  Wände  zu  verbessern,  ist  immer  die  Aufgabe 
der  Veränderungen  dieser  topfähnlichen  runden  Kacheln  und  man 
sucht  mehr  geeignete  Kacheln  zu  machen,  um  feste  Ofenmauern 
mit  reicherer  Hitzeabgabe  zu  finden. 

Typ.  1.  Die  typologische  Urmutter  aller  mir  bekannten  kon- 
kaven Kacheln  ist  ein  Topf  wie  Fig.  2.  Es  fehlen  ihm  Eigen- 
schaften, hingegen  besitzt  er  auch  einige,  die  bewirken,  dass  man 
einen  derartigen  Topf  als  Ausgangspunkt  der  als  Kacheln  be- 
nutzten Krüge  ansehen  muss.  Natürlich  ist  dieses  Exemplar  nur 
ein  Repräsentant,  den  uns  ein  Zufall  gebracht  hat.  Ich  habe  noch 
einige  solche  gesehen,  aber  es  ist  selbstverständlich,  dass  nicht  so 
viele  von  diesen  primitivsten  bis  in  unsere  Zeit  aufbew^ahrt  worden 
sind. 

Die  Kachel,  Fig.  2,  ist  ziemlich  hoch,  185  mm.,  aber  doch  nicht 
die  höchste  ihrer  Art.  Ihr  Korpus  ist  cylindrisch;  die  Mündung 
100  mm.  im  Diam.;  mit  einem  kaum  hervortretenden  Rand.  Der 
obere  Teil  des  Körpers  ist  geriefelt,  der  untere  glatt.  Man  hat 
das  so  gemacht,  weil  der  Topf  mit  dem  oberen  Teile  in  der  Wand 
des  Ofens  eingesetzt  wurde;  der  hintere  sass  frei  über  dem  Feuer 
und  brauchte  also  gar  nicht  mit  Riefeln  versehen  zu  werden.  Die 
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Kachel  ist  unten  abgerundet,  konisch,  kann  darum  nicht  ohne 
Stütze  stehen.  Warum?  Weil  sie  für  den  Töpfer  am  einfachsten 
zu  verfertigen  war.  Diese  ältesten,  topfähnlichen  Kacheln  sind 
natürlich  nicht  erfunden  worden,  um  in  der  Ofenwand  gebraucht 
zu  werden,  sondern  man  hat  dazu  sehr  gewöhnliche  Gregenstände 
benutzt  und  zuerst  sehr  allgemein  gebräuchliche  Krüge  genommen, 
welche  später  ihres  neuen  Gebrauches  wegen  umgeändert  wurden. 

Diese  kölnische,  Fig.  2,  und  andere  ähnlichen  Kacheln  müssen 
typologisch  ä.lter  sein,  als  solche  mit  Stehplatte.  Ich  kann  mir 
keine  Entwicklung  bis  zu  dieser  konischen  Form  denken,  aber 
wohl  die  entgegengesetzte.  Die  konischen  Krüge  konnten  nicht  ohne 
Stütze  stehen,  darum  gab  man  ihnen  einen  Boden,  eine  Stehplatte. 
Also  sind  Kacheln  wie  Fig.  2,  typologisch  gesehen,  die  ältesten. 

Köln,  wovon  das  Original  der  Fig.  2  stammt,  ist  ein  alter 
Kulturort.  Aus  anderen  Gegenden,  die  im  früheren  Mittelalter 
von  grösster  Bedeutung  waren,  gibt  es  noch  einige  Beispiele 
von  solchen  Kacheln,  die  jedoch  in  Kleinigkeiten  abweichen. 
Das  historische  Museum  in  Frankfurt  am  Main  besitzt  eine  solche 
Kachel  aus  dieser  Stadt.  Aber  viele  sind  noch  in  den  Teilen 
von  Mitteldeutschland,  wovon  Göttingen,  Hildesheim  und  Braun- 
schweig die  Hauptorte  sind,  zu  sehen.  Diese  sind  alle  aus  sehr 
schwarzem  Ton  gemacht,  der  ihre  Herkunft  sehr  leicht  erkenn- 
bar macht.  Man  darf  deshalb  einige  topfähnliche  Kacheln  aus 
diesem  Ton,  die  sich  jetzt  im  Kunstgewerbemuseum  in  Leipzig 
und  im  Germ.  Museum  in  Nürnberg  ohne  Ursprungsbezeichung 
befinden,  dieser  Gegend  zuschreiben. 

Die  meisten  Exemplare  werden  jedoch  in  der  Heimat  auf- 
bewahrt. Besonders  gut  sind  die  Sammlungen  in  den  Museen 
der  drei  oben  genannten  Städte.  Auch  unter  den  reichen  Kunst- 
schätzen des  Herzogl.  Museums  in  Braunschweig,  wo  man  gar  nicht 
erwartet,  Beispiele  dieser  bescheidenen  einheimischen  Töpferei  zu 
finden,  sind  einige  sehr  interessanten  topf  ähnlichen  Kacheln.  Alle 
in  den  obengenannten  städtischen  Sammlungen  befindlichen  Stücke 
sind  in  den  Städten  selbst  bei  Grundgrabungen  gefunden. 

Typ.  2.  Die  Kachel,  Fig.  3,  unterscheidet  sich  von  jener  Fig. 
2  nur  dadurch,  dass  der  untere  Teil  schärfer  zugespitzt  und  der 
Band  mehr  verbreitert  ist,  H.  200  mm.  Eine  andere,  Fig.  4,  wie 
Fig.  3  aus  dem  Herzogl.  Museum  in  Braunschweig,  hat  eine  deut- 
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licli  hervortretende  Grenze  zwischen  dem  geriefelten  und  dem  glat- 
ten Teile  des  Korpus;  der  letztere  erweitert  sich  sehr  kräftig 
unterhalb  dieser  Begrenzung.  Noch  stärker  sieht  man  die  Erwei- 
terung auf  der  Kachel,  Fig.  5,  H.  160  mm.,  Diam.  der  Mündung  135 
mm.,  die,  in  Hildesheim  gefunden,  jetzt  im  Germ.  Museum  aufbe- 
wahrt wird.  Auch  der  cylindrisehe  Teil  dieser  Kachel  erweitert 
sich  gegen  die  Öffnung. 

Kacheln  dieser  Art  haben  ihre  Heimat  in  Mitteldeutschland;  da 
sie  viele  verschiedene  typologische  Babnen  in  einer  nicht  w^eiten 
Gegend  durchwandert  haben,  ist  eine  bedeutende  Zeitspanne  ver- 
gangen, seitdem  man  diese  Töpfe  als  Kacheln  in  den  Ofenwänden 
einzusetzen  angefangen  hat. 

Die  Kacbeltypen,  1 — 2,  die  Mutter  der  konkaven  Kacheln, 
haben  sieb  oft  entwickelt  und  verändert.  Hier  folgt  zur  Orientirung 
ein  Überblick  dieser  Andrangen. 

I  (=  Typ.  3);  die  topfähnlichen  Kacheln  wie  Fig.  2  ziehen  sich 
zur  niedrigen  Schüssel  zusammen. 

II  (=  Typ.  4 — 6).  Der  Vorderteil  wird  viereckig,  der  untere 
Teil  ist  noch  immer  cylindrisch  mit  konischem  Abschluss,  Typ.  4; 
sie  ziehen  sich  zu  schüsseiförmigen  Kacheln  mit  quadratischer 
Mündung  zusammen,  Typ,  5,  oder  leben  als  »jydepotter»  fort.  Typ.  6;. 

III  (—  Typ.  7 — 13).  Die  Kacheln  sind  cylindrisch,  aber  be- 
kommen eine  Stehplatte,  Typ.  7 ;  sie  werden  kürzer  mit  weiterer 
Mündung  als  die  Stehplatte,  Typ.  8;  auch  diese  werden  niedrig, 
schüsselähnlich,  Typ.  9;  andere  Entwicklung,  Typ.  10—11;  bos- 
nische Kacheln  dieser  Art,  Typ.  12;  Kachel  mit  konvexem  Boden, 
Typ.  13; 

IV  (=  Typ.  14).  Kachel  mit  drei-  oder  vierpassähnlichem 
Querschnitt. 

V  (=  Typ.  15 — 24).  Topfähnliche  Kacheln  mit  viereckigem 
Vorderteil  und  Stehplatte.  OfemumidJcacheln  ==  Tyj).  15 — 21:  krug- 
ähnliche, Typ.  15;  sehr  grosse,  Typ.  16;  schüsselähnliche,  Typ.  17; 
kubische,  Typ.  18;  zusammengedrückte,  Typ.  19;  Varianten  aus 
Mitteldeutschland,  Typ.  20;  aus  Preussen,  Typ.  21; 

Dach-  und  Kranslmcheln  =  Typ.  22—24: 
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Durch  diese  Rundschau  über  die  Formen  der  einfachen  kon- 
kaven Kacheln  ist  zu  ersehen  dass  die  verschiedenen  Möglichkei- 
ten der  Entwicklung  geprüft  worden  sind.  Da  man  einem  sol- 
chen Reichtum  von  entwickelten  Formen  begegnet,  kann  die  Ver- 
breitung und  Lebenszeit  der  typologisch  älteren  topfähnlichen  Ka- 
cheln, obwohl  wir  jetzt  nicht  viele  Exemplare  kennen,  nicht  unbedeu- 
tend gewesen  sein.  Diese  Behauptung  wird  auch  durch  die  grosse 
Verbreitung  der  gefundenen  Stücke  bestätigt. 

Typ.  3.  Die  Figuren  3— -5  zeigen  einige  topfähnliche  cylind- 
rische  Kacheln  mit  konischem  Bodenabschluss.  Durch  Zwischen- 
formen, von  denen  eine  grosse,  sehr  lehrreiche  Sammlung  im  Hil- 
desheimer Museum  zu  sehen  ist,  Fig.  Ci,  ziehen  sich  diese  zu  schüssel- 
ähnlichen Gefässen  zusammen.  Darunter  sind  auch  solche,  die  noch 
die  oben  genannte  Begrenzung  zwischen  dem  viereckigen  Vorder- 
teil und  dem  cylindrischen  Hinterteil  besitzen.  Moritz  Heyne,  der 
jetzt  verstorbene  Direktor  der  Städtischen  Sammlung  in  Göttingen, 
hat  in  seinem  »Deutsche  Hausaltertümer»  I,  S.  280  Fig.  7  einen 
Topf  aus  diesem  Museum,  H.  120  mm.,  Diam.  der  Münd.  155  mm., 
den  er  Kochgeschirr  nennt,  abgebildet.  Er  hat  die  wirkliche  Auf- 
gabe solcher  Krüge  nicht  verstanden,  da  er  glaubt,  dass  der  ko- 
nische Boden  dieses  »Kochgeschirrs»  bestimmt  sei  auf  eine  Holz- 
unterlage  gesetzt  zu  werden.  Im  Hildesheimer  Museum  sind  zum 
Beispiel  so  viele  Exemplare  dieser  topfähnlichen  Kacheln,  dass 
man  die  typologische  Entwicklung  einer  solchen  Schüssel  aus 
einer  Kachel  wie  Fig.  2,  vollständig  verfolgen  kann,  Fig.  6  untere 
Reihe. 

Ahnliche  niedrige,  schüsseiförmige  Kacheln  haben  möglicher- 
weise lange  bei  den  Bauern  in  einigen  Teilen  der  cimbrischen 
Halbinsel  fortgelebt.  Ich  sage  möglicherweise,  weil  meine  Quelle 
—  ein  Bild  bei  Feilberg,  Dansk  Bondeliv  (Dänisches  Bauernleben) 
I,  2  Aufl.,  S.  367,  nach  Anweisungen  des  berühmten  Zoologen 
Japetus  Steenstrup  gezeichnet,  Fig.  7,  nicht  so  deutlich  ist,  um  sicher 
sehen  zu  können,  wann  die  Kacheln  des  Ofens  mit  oder  ohne  Steh- 
platten sind.  Dieser  Ofen,  Fig.  7,  verdient  auch  darum  beobachtet  zu 
werden,  weil  er  uns  lehrt,  dass  man  noch  so  spät  wie  im  ersten 
Teile  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  Skandinavien  Öfen  von 
Feldstein  mit  eingesetzten  topf  ähnlichen  Kacheln  gebaut  hat.  Ge- 
hören die  hier  gebrauchten  Kacheln  nicht  diesem  Typus  3,  so  sind 
sie  unter  Typ,  9  unten  zu  rubricieren. 
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Typ.  4.  Bilder  wie  Fig.  1  und  7  geben  uns  eine  interessante 
seltene  Kenntnis  von  einer  ausgestorbenen  Kultur,  die  da  zeigt,  wie 
unpraktiscli  es  war,  Ofen  mit  eingesetzten  cylindrischen  Kacheln  zu 
bauen.  Sehr  früh  suchte  man  andere  bessere  Formen  zu  schaffen. 
^Machte  man  das  Vorderteil,  das  in  der  Wand  eingemauert  wurde, 
viereckig,  so  trat  eine  grosse  Veränderung  ein.  Es  entstand  eine 
icirMiclie  Revolution  in  dieser  Industrie,  wodurch  die  Kacheln 
zuerst  zu  selbständigem  Baumaterial  der  Ofenwände  verwandelt 
wurden.  Es  scheint,  als  ob  die  Leute  in  einigen  Gregenden  mehr 
oder  weniger  gleichzeitig  dieselbe  Verbesserung  gefunden  hätten. 
Solche  Kacheln  sind  nämlich  sehr  weit  verbreitet.  Doch  nicht 
viele  von  ihnen  sind  so  früh  verändert  worden,  als  dass  sie  nicht 
schon  mit  Stehplatten  versehen  gewesen  wären.  Mir  ist  nur  ein 
einziges  Gebiet  bekannt,  wo  ich  solche  gesehen  habe  —  in  der 
Gegend  um  Braunschweig  und  Hildesheim.  Wahrscheinlich  ist 
dies  jedoch  nur  ein  Zufall,  weil  man  in  den  erwähnten  Städten 
von  alters  her  solche  Gegenstände  aufzubewahren  gewohnt  ist. 

Die  Kachel,  Fig.  8,  befindet  sich,  wie  die  Originale  der  Fig. 
4  und  5,  im  Herzogl.  Museum  zu  Braunschweig.  Sie  sind  alle  von 
dem  schwarzen  Ton,  der  hier  häufig  ist,  in  der  Form  aber  ist 
der  Unterschied,  dass  Fig.  8  ein  viereckiges  Vorderteil  hat.  Die 
Höhe  ist  170  mm.,  die  Mündung  150x125  mm.  Es  gibt  auch  an- 
dere Kacheln,  die  nicht  die  grosse  hintere  Erweiterung  haben, 
zum  Beispiel  Fig.  9  und  10  in  dem  Städt.  Museum  zu  Braun- 
schweig. Das  viereckige  Vorderteil  der  Kachel,  Fig.  9,  H.  180, 
die  Münd.  120  mm.  im  Qu.,  ist  schwach  geriefelt;  unten  wird  der 
Korpus  gegen  den  konischen  Boden  verschmälert.  Die  Kachel, 
Fig.  10,  H.  110  mm.  im  Qu.,  die  Münd.  130  mm.,  hat  ein  kurzes 
Vorderteil,  das  den  Riefeln  nicht  viel  Raum  übrig  lässt.  Dieses 
typologisch  jüngere  Stück  ist  aus  einem  hier  nicht  so  gewöhnlichen 
roten  Ton  gemacht. 

Typ.  5.  Die  Hinterseite  einer  Kachel,  die  mir  aus  Typus  4  ent- 
wickelt zu  sein  scheint,  ist  in  Fig.  11  abgebildet.  Das  Hinterteil,  das 
hier  ganz  zufällig  mit  einer  Rosette  im  Boden  versehen  ist,  ist  eine 
Schüssel,  deren  runde  Mündung  in  ein  Viereck  eingeschrieben  ist. 
Dieses  Viereck,  das  häufig  in  den  Zwickeln  verziert  ist,  ist  von  einem 
einige  Centimeter  hohen  aufstehenden  Rand  umgeben.  Wie  die 
früher  erwähnten,  so  sind  diese  Kacheln  in  einem  Stück  gemacht, 
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nicht  aus  zwei  Teilen  zusummengesetzt.  Der  schüsselförmige  Teil 
der  auch  in  der  Wand  eingemauert  wird,  ist  sehr  oft  geriefelt. 
Nur  einige  dieser  Kacheln,  die  in  vielen  Repräsentanten,  zum  Bei- 
spiel in  Braunschweigischen  Sammlungen  und  in  Lüneburg  vor- 
kommen, sind  ohne  Stehplatte.  Es  ist  sehr  leicht,  nach  der 
Herstellung  von  Kacheln  dieser  Art  diese  zuzufügen,  aber  die 
meisten  von  diesen  Kacheln  haben  sich  aus  solchen  mit  viereckigem 
Vorderteil  und  Stehplatte  entwickelt.  Das  grösste  Studienmaterial 
geben  die  Kacheln  mit  Stehplatte.  Darum  beabsichtige  ich,  auf 
ihre  Entwicklung  erst  unter  diesem  Typus  einzugehen,  siehe  unten 
Typ.  20;  nur  die  Existens  von  solchen  ohne  Stehplatte  wünschte  ich 
hier  hervorzuheben.  Die  abgebildete  ist  75  mm.  hoch,  das  Viereck 
155  mm.  im  Qu.,  Diam.  der  Mündung  100  mm.;  das  Innere  ist 
grünglasiert.  Im  Museum  zu  Rostock  habe  ich  auch  eine  solche 
photographiert,  die  bei  einer  Grundgrabung  6  M.  tief  gefunden 
worden  sein  soll.  Sie  ist  die  nördlichste  von  den  mir  bekannten 
Kacheln  dieser  Art. 

Typ.  6.  Mit  Typ.  5  sind  die  sogenannten  »Jydepotter»  ver- 
wandt. Dieses  dänische  Wort  kann  kollektiv  allerlei  Tonwaren 
bezeichnen,  die  als  Hausindustrie  in  Dänemark  fabriziert  wurden, 
besonders  aber  bezeichnet  man  die  so  gemachten  Kacheln  mit  diesem 
Namen.  Seit  50  bis  75  Jahren  sind  »Potteovnerne»,  die  aus 
solchen  Kacheln  gebauten  Ofen,  nicht  häufig  und  dadurch  ist 
diese  Industrie  leider  sehr  stark  zurückgegangen.  Erstaunlich 
selten  sind  diese  Kacheln  in  Museen  zu  sehen,  und  immer  nur 
ganz  vereinzelte  Exemplare.  Es  ist  mir  auch  nicht  bekannt, 
dass  eine  reiche  Sammlung  von  solchem  Greschirr  existiert.  Auch  in 
der  Literatur  findet  man  nicht  häufig  Abbildungen  davon.  ^  Da 
das  vorliegende  Material  so  gering  ist,  sind  mir  nur  zwei  Typen 
bekannt.  Der  eine  ist,  durch  eine  Kachel  im  Nordischen  Mu- 
seum in  Stockholm  und  durch  eine  im  Inneren  geschwärzte  im 
Nationalmuseum  in  Kopenhagen,  Inv.  D  6,337,  130  mm.  h.,  die 
Münd.  170  mm.  im  Qu.,  Fig.  12,  repräsentiert;  der  andere  Typus 
von  einer  niedrigen,  schüsseiförmigen  ohne  Stehplatte,  die  bei  Feil- 
berg: Dansk  Bondeliv,  I,  Fig.  20,  abgebildet  ist.  Die  letzgenannte 
ist  in  der  Nähe  von  Ringkjöbing  gefunden,  65  mm.  h.,  die  Münd.  115 

^  F.  Sehested:  Jydepotteindustrien,  Köbenhavn  1881,  Nyrop :  Dansk  Pottemageri. 
Feilberg:  Dansk  Bondeliv  I,  1898. 
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mm.  Alle  sind  einfache  Töpferwaren  und  Baiiernarbeit.  Feilberg 
erzählt  in  dem  oben  citierten  Buche  viel  von  einer  hier  ver- 
breiteten Hausindustrie,  die  sich  um  den  Ziegelofen  gruppiert  hat. 

Nur  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  leben  Kacheln  von  diesem 
Typus  als  Erzeugnisse  einer  Hausindustrie  bis  in  unsere  Zeit 
fort.  Zu  welcher  Zeit  sie  hier  zum  ersten  Mal  gemacht  oder 
vielleicht  aus  Mitteldeutschland  eingewandert  waren,  wo  wir  im 
Typ.  4  schon  ältere  Verwandte  nachgewiesen  haben,  ist  mir  mit  dem 
bekannten,  kleinen  Material  nicht  möglich  zu  sagen.  Wäre  die 
Einwanderung  dieser  Kacheln  —  wie  man  wohl  glauben  darf  — 
schon  geschehen,  als  ihre  typologischen  Verwandten  bei  den  Wohl- 
habenden in  südlichen  Gregenden  noch  im  allgemeinen  (xebrauch 
waren,  so  kann  sie  wohl  nicht  nach  dem  Ende  des  Mittelalters  statt- 
gefunden haben,  sondern  eher  früher;  wie  viel  früher,  ist  jedoch 
bei  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  nicht  zu  sagen. 

Typen  7 — 14:  Konkave  Kacheln  mit  runder  Mündung  und 
Stehplatte. 

Typ.  7.  Die  Typen,  die  wir  jetzt  zu  studieren  anfangen,  ha- 
ben —  so  weit  mir  bekannt  ist  —  viel  grössere  Bedeutung  und 
Ausbreitung  gehabt,  als  die  vorher  behandelten.  Die  Kacheln  des 
Typus  eins  bekommen  eine  Stehplatte;  einfache  Repräsentanten 
dieser  Art  geben  die  Fig.  13  und  14  wieder.  Das  Original  zu  Fig. 
13  befindet  sich  im  Milchkannenthor,  einem  Magazin  des  Landes- 
museums zu  Danzig.  Die  Dimensionen  sind:  180  mm  h.,  Diam. 
der  Öffnung  120  mm,  der  Stehplatte  etwas  kleiner.  Die  Mündung 
ist  nicht  besonders  markiert,  der  Rand  ist  gerade  abgeschnitten. 
Solche  Kacheln  sind  selten;  aus  Klein  Czyste  im  Kreis  Kulm. 
Westpreussen,  stammt  eine  andere,  220  mm  h.,  130  im  Diam. 
jetzt  in  Danzigs  Kunstgewerbe  Museum.  Eine  solche,  Fig.  14,  ist 
im  Museum  der  Stadt  Prag,  Inv,  2494,  230  mm  h.,  Diam.  der 
Öffnung  95  mm.,  der  Stehplatte  70  mm;  das  Vorderteil  ist  gerie- 
felt. Andere  gleich  einfache  sind  in  den  Museen  zu  Budapest 
und  Zombor.  ^ 

Eine  andere  Heimat  dieser  cylindrischen  Kacheln  ist  die  Schweiz, 
die  Elsass  und  Stidwestdeutschland.    Einige  sind  durch  Kauf  nach 

^  Ab])il(liingcn  im  Anzci2;er  d.  Etnograf.  i^bteiliing  etc.  Bd.  II,  III.  Budapest, 
1905—07. 
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xlem  Kunstgewerbemuseum  in  Leipzig  gekommen,  viele  sind  im 
Schweizerischen  Landesmuseum  und  im  Provinzialmuseum  zu  Strass- 
burg  aufbewahrt.  Unter  denjenigen  des  letztgenannten  Museums 
sind  auch  einige,  die  sicher  zusammen  mit  anderen  Gegenständen 
der  spätkarolingischen  Zeit  gefunden  worden  sind.  Abbildungen 
von  diesen  sind  in  Denkmäler  der  Elsässischen  Altertums-Samm- 
lung, Strassburg  1907,  Tafel  42,  Fig.  1 — 2,  reproduciert.  Hier 
haben  Kacheln  dieser  Form  länger  gelebt  als  anderswo.  Diese 
Gegend  ist  auch  die  einzige,  wo  eine  Verbindung  einer  solchen 
Kachel  und  einer  dekorierten  Platte,  Typ.  47,  enstanclen  ist.  Sie 
haben  hier  also  Schule  gebildet. 

Typ.  8.  Der  Durchmesser  der  Mündungen  von  den  unter  Typ. 
7  erwähnten  Kacheln  ist  nur  wenig  grösser  als  jener  der  Stehplatte 
des  Fussbodens  gewesen.  Wenn  die  Kacheln  abgekürzt  werden, 
werden  ihre  Mündungen  gewöhnlich  erweitert.  Die  erste  Gruppe, 
die  ich  unterscheide,  enthält  Kacheln,  mit  welchen  man  nicht 
viele  oder  grosse  Yerändungen  vorgenommen  hat.  In  einigen  Fäl- 
len ist  die  Öffnung  mit  einem  deutlichen  Rande  versehen;  das  Vor- 
derteil des  Korpus  ist  geriefelt.  Ein  paar  sehr  schlecht  gemachte 
Exemplare  befinden  sich  im  Museum  Vindobonense  in  Wien,  wo  die 
Funde  der  Ausgrabungen  in  der  alten  Stadt  gesammelt  werden.  Das 
eine,  signiert  I  N  394,  ist  180  mm  h.,  der  Durchmesser  der  Mün- 
dung ist  180,  der  Stehplatte  105  mm.;  das  andere  ist  im  ganzen 
ähnlich ;  das  Vorderteil  beider  ist  geriefelt.  In  der  Schweiz  und  im 
Elsass  sind  viele  solcher  Kacheln  vorgefunden  worden.  Als  Probe 
bilde  ich  in  Fig.  15  ein  im  Elsass  gekauftes  Stück  ab,  welches  jetzt 
im  Kunstgewerbemuseum  der  Stadt  Leipzig  ist.  Es  ist  140  mm  h. 
der  Durchmesser  der  Mündung  ist  125  mm,  der  Stehplatte  nur  45 
mm.  Im  Museum  zu  Posen,  das  im  Besitz  der  polnischen  Gesell- 
•schaft,  der  Freunde  der  Wissenschaft,  ist,  befinden  sich  einige  der- 
artige Kacheln  mit  noch  weiterer  Mündung  als  die  oben  bespro- 
chenen. Sie  sind  aus  grobem  Gut,  150  mm  h.,  der  Durchmesser  der 
Mündung  ist  nicht  kleiner  als  195  mm,  der  der  Stehplatte  nur 
115  mm.  Diese  interessanten  Stücke  sind  nach  Mitteilung  des  Di- 
rektors des  Museums  in  der  Stadt  ausgegraben  worden. 

Typ.  9.  In  demselben  Museum  zu  Posen  befindet  sich  auch  eine 
mit  den  letzterwähnten  verwandte  Kachel,  aber  niedriger,  schüssel- 

2 — 102175.  Amhrosiani. 
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ähnlicher,  100  mm  hoch;  der  Durchmesser  der  M.  ist  160  mm.  An- 
dere verwandte  sind  in  Ungarn  im  Museum  zu  Zombor  und  im  Elsass. 
Ein  Exemplar  aus  dem  letztgenannten  Lande  im  Kunstgewerbemu- 
seum der  Stadt  Leipzig  hat  folgende  Dimensionen:  85  mm  h.,  der 
Durchmesser  d.  M.  170,  der  Stehplatte  60  mm.  Im  Prussiamuseum 
in  Königsberg  ist  eine  kleine  Sammlung  dieser  Kacheln,  in  die 
der  Stadt  ausgegraben  worden  sind.  Alle  sind  etwa  70  mm  hoch, 
der  Durchmesser  ihrer  Mündungen  wechselt  zwischen  100  bis  140 
mm.  Fig.  16  gibt  eine  solche  Kachel,  von  oben  und  von  der  Seite 
gesehen,  wieder.  Der  Korpus  ist  geriefelt,  aber  das  war  nicht 
genug,  um  diese  kleinen  Dinge  in  der  Ofenwand  festzuhalten. 
Man  hat  darum  einem  jeden  von  ihnen  drei  kleine  Knöpfe  an  der 
Aussenseite  gegeben. 

Wie  schon  oben  gesagt,  ist  das  Bild,  Fig.  7  nach  Feilberg: 
Dansk  ßondeliv,  nicht  so  deutlich,  um  bestimmt  sehen  zu  können, 
ob  die  topf  ähnlichen  Kacheln  dieses  Ofens  diesem  Typus  oder  Typ. 
3  zugeschrieben  werden  können.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass 
typologisch  späte  Kacheln  dieser  Grruppe  auch  auf  der  cimbrischen 
Halbinsel  sehr  lange  fortgelebt  haben,  obschon  hier  und  in  ande- 
ren Ländern  seit  Jahrhunderten  andere  für  den  Ofenbau  besser 
geeignete  Kachelformen  entstanden  und  geprüft  worden  waren.  Die 
Gewohnheit  ist  immer  der  nervus  rerum  gewesen. 

Typ.  10.  Viele  von  diesen  cylindrischen  Kacheln  sind  mit  einer 
Kehle  hinter  dem  Rand  der  Mündung  versehen.  Auf  einer  Kachel 
aus  Szekesfehervar  ist  diese  Kehle  schwach  und  unmittelbar  un- 
ter dem  Rande.  Ihr  Korpus  ist  auch  nur  sehr  wenig  geschwun- 
gen, Fig.  17,  nach  Batky:  Anzeiger  d.  ethnograf.  Abteilung  des 
ung.  Nat.  Mus.,  Bd.  III,  S.  104,  Fig.  3:1.  Aber  es  kommt  doch 
selten  vor,  dass  dieser  Teil  so  moderat  ausgeformt  ist.  Häufiger  ist 
der  Kand  der  Mündung  ausgeballt  und  platt  gemacht.  Oft  ist 
die  Kehle  breit,  auch  profiliert  oder  durch  einen  Hundstab  unter- 
brochen. Im  Grermanischen  Nationalmuseum,  im  Museum  der  Stadt 
Prag  und  im  Museum  Vindobonense,  Wien,  sind  einige  Töpfe 
ohne  Henkel,  die  wohl  nichts  anderes  als  Kacheln  dieser  Art  sind. 
Diese  sind  meiner  Meinung  nach  Kacheln  und  nicht  Trinkgefässe 
—  wie  andere  geglaubt  haben  —  da  diese  Töpfe  Zwischenformen 
zu  einem  von  Batky  im  westlichen  Ungarn  nachgewiesenen  Ka- 
cheltypus zu  sein  scheinen.    Alle  hier  in  Betracht  kommenden  Ka- 
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cheln  des  Museums  der  Stadt  Prag  stammen  aus  dem  Stadtgebiete, 
und  ebenso  auch  diejenigen  im  Museum  Vindobonense.  Die  Her- 
kunft vieler  dieser  Stücke  im  Germ.  Museum  ist  leider  nicht  mehr 
festzustellen,  weil  sie  aus  alten  Beständen  herrühren,  und  in  frü- 
herer Zeit  sorgte  man  dort  nicht  so  gut  für  die  Angabe  solcher 
Nachrichten.  Fig.  18  ist  nach  Batky  gemacht,  Fig.  19  hat  die- 
selbe Form,  ist  aber  verkümmert.  Später  wurden  die  Kacheln  ver- 
ändert. Man  konnte  eine  Form  wie  Fig.  20  haben,  wovon  viele  im  Mu- 
seum Vindobonense  zu  sehen  sind,  die  nur  kleiner  sind,  aber  dieselbe 
Form  haben  wie  die  grösseren.  In  anderen  Fällen  wurde  der  nicht 
geriefelte  hintere  Teil  zusammengezogen;  Fig.  21  —  Germ.  Mus.,  H. 
G.  50  87  ohne  bekannte  Herkunft.  230  mm  h.,  der  Durchmesser  der 
Mündung  150,  der  Stehplatte  50  mm  —  zeigt  eine  Kachel,  deren 
Form  noch  nicht  vollständig  dazu  entwickelt  worden  ist. 

Typ.  11.  Mir  scheint,  dass  man  wirklich  eine  Grenze  zwischen 
Kacheln  wie  Fig.  21  und  wie  Fig.  22  ziehen  kann,  obgleich 
es  immer  auf  persönlichem  Geschmack  beruht,  wo  man  solche 
Grenzen  setzen  soll.  Das  Original  der  Fig.  22  ist  im  Städt.  Museum 
der  Stadt  Prag,  Inv.  12107,  175  mm  h.,  der  Durchmesser  der  Mün- 
dung 80,  der  Stehplatte  50  mm.  In  den  Museen  zu  Prag  sind  nicht 
viele  dieser  Art,  im  Museum  Vindobonense  sind  sie  dagegen  zahl- 
reich genug  repräsentiert.  Sie  zeigen,  dass  dieser  Kacheltypus  im 
alten  Wien  sehr  häufig  gewesen  ist.  Eine  Topfform  wie  Fig.  23  im 
Germ.  Museum  und  wie  eine  Kachel  im  Museum  für  Österreichische 
Volkskunde  in  Wien  scheint  mir  den  letztgenannten  anzugehören, 
obgleich  ich  sie  zuerst  nicht  als  Kacheln  bezeichnen  wollte.  Ihr 
Material  ist,  wie  bei  vielen  der  letzterwähnten,  schwarzer  Ton. 

Es  gibt  auch  eine  Gruppe,  die  den  glatten,  schmäler  werden- 
den hinteren  Teil  sehr  kurz  hat.  Einzelne  Exemplare  von  diesen 
sind  nach  Batkys  Angaben  im  Ungarischen  Nationalmuseum  zu 
Budapest. 

Zu  diesem  Typus  gehören  auch  einige  der  Kacheln  von  einem 
von  Batky*  veröffentlichten  Ofen,  der  noch  zu  Sarköz,  im  Komi- 
tat Tolna,  Ungarn,  im  Gebrauch  ist.  AVie  auf  vielen  ungarischen 
Kacheln,  haben  diese  den  Kand  der  Mündung  breit,  abgeplattet 
Dahinter  ist  eine  Kehle;  so  erweitert  sich  der  Korpus  sehr  bedeu- 


*  Anzeiger  d.  etlm.  Abteilung  d.  Ung.  Nationalmuseums  II,  sid.  62. 
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tend,  um  sich  später  wieder  schnell  in  eine  kurze,  schmale  Spitze 
mit  einer  Stehplatte  zusammenzuziehen,  die  so  klein  ist,  dass  man 
sich  fragen  kann,  wie  es  der  Kachel  möglich  war,  auf  dieser  ste- 
hen zu  können.  Solche  Kacheln  sind  nur  im  kubischen  Unterteil 
des  Ofens  eingemauert,  mit  ziemlich  grossen  leeren  Flächen 
zwischen  den  Kacheln.  Die  Wand  ist  also  hier  auf  dieselbe  alter- 
tümliche Weise  konstruiert,  wie  in  den  ältesten  uns  bekannten 
Öfen  (zum  Beispiel  Fig.  1).  Übrigens  ist  der  Aufbau  des  Ofens 
in  Sarköz  eine  gewöhnliche  Renaissanceform,  aber  so  alt  ist  er  doch 
nicht.  Man  hat  ihn  mit  Simskacheln  versehen,  die  nicht  älter  sind 
als  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert.  Also  wieder  ein  Beispiel, 
wie  lange  in  konservativen  Bauerngegenden  alte  Formen  neben  jün- 
geren fortleben! 

In  dem  oft  erwähnten  Artikel  im  Anzeiger  der  Etnogralischen 
Abteilung  des  Ung.  Nat.  Museums  hat  Batky  auch  einige  Kacheln 
mit  weicheren  Seitenlinien  und  das  Hinterteil  in  eine  Spitze  aus- 
laufend abgebildet,  das  als  Stehplatte  gar  nicht  mehr  brauchbar 
war.  Ähnliche,  die  man  kaum  als  '  Kacheln  erkennen  will,  sind 
auch  im  Museum  zu  Zombor.  Fig.  25  ist  dem  Aufsatz  Batkys  ent- 
nommen; da  keine  Massangaben  bei  ihm  zu  finden  sind,  können 
die  Dimensionen  dieser  Kacheln  hier  nicht  mitgeteilt  werden,  es 
scheint  aber,  dass  sie  um  180  bis  220  mm  hoch  sind. 

Bevor  ich  zu  anderen  Haupttypen  übergehe,  ist  hier  der  Platz, 
etwas  von  zwei  eng  lokalisierten  Typen,  die,  so  weit  ich  verstehe, 
aus  den  cylindrischen  Kacheln  mit  Stehplatte  typologisch  entwik- 
kelt  worden  sind,  zu  sagen.  Das  Material  ist  übrigens  leider  zu 
klein  gewesen,  um  auch  die  Zwischenformen  belegen  zu  können. 

Typ.  12.  In  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Ber- 
lin zeigte  man  mir  ein  paar  Kacheln  wie  Fig.  26,  die  jedoch  nicht 
aus  Deutschland,  sondern  aus  einem  der  Grenzgebiete  der  Kachel- 
industrie stammen.  Auch  waren  sie  ganz  modern.  Bei  Meringer, 
der  auch  in  ihrer  Heimat  gereist  ist,  fand  ich,  dass  gerade  diese  in 
dem  heutigen  Bosnien  sehr  charakteristisch  sind.  In  »Das  deutsche 
Haus»  bildet  Meringer  nach  seinen  älteren  Specialuntersuchungen 
Öfen  mit  diesen  Kacheln  in  den  Wänden  ab.  Die  Öfen  haben 
fortwährend  viele  Züge,  die  an  die  ältesten  erinnern.  Wie 
auf  Fig.  26  zu  sehen  ist,  sind  diese  Kacheln  mit  einer  kreisförmigen, 
einige  Centimeter   breiten  Platte  ringsum  die  Mündung  versehen. 
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Diese  als  einen  sehr  platt  gemachten  Eand  um  die  Öffnung  zu  er- 
klären, scheint  hier  nicht  richtig  zu  sein.  Ich  glaube  eher,  dass 
diese  Platte  der  Schluss  einer  typologischen  Entwicklung  ist,  die 
mit  jener  der  Kacheln  Typ.  5,  Fig.  11  oben  und  Typ.  20,  Fig.  42 
unten,  parallel  gegangen  ist. 

Ein  Ofenmodell  aus  Bosnien,  mit  solchen  grünglasierten  Ka- 
cheln in  der  gelben  Wand  eingemauert,  ist  im  Besitze  des  Museums 
für  Österreichische  Volkskunde  in  Wien.  Der  Ofen  ist  von  einem 
Renaissancetypus  mit  sechsseitigem  Aufsatze.  Selten  gibt  dieses. 
Modell  einen  Windofen  wieder.  Man  kann  darum  bestimmt  sagen., 
dass  das  Modell  nicht  alt  sein  kann.  In  älterer  Zeit  kommen 
hier  nämlich  Windöfen  gar  nicht  vor. 

Typ.  13.  In  dem  oben  schon  erwähnten  Museum  der  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Wissenschaft  in  Posen  ist  eine  kleine  Kachel, 
die  in  der  Hauptsache  diesen  schüsselformigen  Kacheln  mit  Steh- 
platte, Typ.  9,  ähnlich  ist.  Sie  verdient  hier  ihres  Bodens  wegen 
besonders  beobachtet  zu  werden.  Die  Figur  27  gibt  einen  Quer- 
schnitt dieser  Kachel,  leider  nur  nach  einer  Skizze,  da  ich  keine 
Zeit  hatte,  in  diesem  Museum  zu  photographieren.  Ihre  Dimensionen 
sind:  100  mm  h.,  der  Durchmesser  der  Mündung  135,  der  Stehplatte 
110  mm.  Der  kreisförmige  Teil  des  Bodens  ist  25  mm  breit.  Die 
Höhe  der  Spitze  ist  70  mm.  Diese  Kachel  ist,  so  weit  meine  Kennt- 
nis geht,  ein  Unikum.  Welche  Bedeutung  sie  in  der  Greschichte 
der  Kacheln  haben  kann,  werden  erst  neue  Funde  zeigen. 

Typ.  14.  Ich  war  ganz  erstaunt  darüber,  dass  die  cylindrischen 
Kacheln  mit  Stehplatte  und  viereckigem  Vorderteil  in  Ungarn  und 
Wien  gar  nicht  vorkommen.  Im  ersteren  Falle  kenne  ich  jedoch  die 
Verhältnisse  nicht  durch  persönliche  Anschauung,  sondern  nur  durch 
verhältnismässig  zahlreiche  Abbildungen.  Fehlten  diese  Kacheln, 
so  musste  man  für  sie  doch  einen  Ersatz  gehabt  haben.  In  Wien 
sind  so  viele  von  Typus  11,  Fig.  22,  gefunden  worden,  dass  man 
sie  als  die  bis  Ende  des  Mittelalters  hier  am  meisten  gebrauch- 
ten ansehen  kann. 

Nach  den  Abbildungen  Batkys  aus  den  Museen  in  Budapest 
und  Zombor  hat  man  in  Ungarn  besonders  Kacheln  mit  vierpass- 
ähnlicher  Mündung  geliebt,  Fig  28.  Wie  in  anderen  Fällen  sind 
sie  von  verschiedener  Grösse.  Varianten  mit  einem  in  der  Öffnung 


22 

eingeschriebenen  Kreis  findet  man  auch  unter  diesen  ungarischen 
Kacheln. 

Ahnliche  Kacheln  mit  vierpassgeformtem  Querschnitt  sind 
auch  in  einem  Teile  von  Mitteldeutschland  gebraucht  worden.  Viele 
Exemplare  sind  in  der  städtischen  Sammlung  in  Gröttingen,  einige 
im  Museum  in  Hildesheim  aufbewahrt.  Ob  zwischen  den  beiden 
Gegenden  mit  solchen  Kacheln  eine  Verbindung  stattgefunden  hat, 
kann  ich  mit  meinem  jetzigen  Material  nicht  ermitteln. 

Im  Museum  Vindobonense,  Wien,  gibt  es  ein  paar  Kacheln, 
deren  ganzer  Korpus  einen  dreipassgeformten  Querschnitt  hat. 
Kacheln  dieser  Art  sind  mir  jedoch  nicht  von  anderen  Plätzen  be- 
kannt. Ihre  Bedeutung  in  der  Geschichte  ist  also  jetzt  ummöglich 
festzustellen.  Doch  ist  es  denkbar,  dass  auch  sie  irgendeine  Be- 
deutung für  die  nordischen  Kacheln  gehabt  haben.  Unter  einigen 
von  mir  in  Danzig  gekauften  Kacheln  gibt  es  nämlich  auch  Blatt- 
kacheln mit  einer  vertieften,  vierpassgeformten  Platte  in  der 
Mitte.  Ein  solches  Muster  kann  vielleicht  in  späterer  Zeit  ent- 
lehnt worden  sein,  aber  auch  eben  so  gut  durch  eine  Kombination 
einer  oben  erwähnten  Kachel  mit  vierpassähnlicher  Mündung  und 
einer  Platte  von  derselben  Form  entstanden  sein.  Dieses  kann  viel- 
leicht, wenn  man  es  isoliert  sieht,  nicht  sehr  wahrscheinlich  er- 
scheinen. Mit  anderen  typologischen  Entwicklungsserien  der  Ka- 
chelindustrie in  Verbindung  gesetzt,  wird  eine  solche  Vermutung 
weit  glaubwürdiger. 

Unter  Typ.  15  und  folgenden  werden  einfache  koncave  Ka- 
cheln mit  viereckigem  Vorderteil  und  Stehplatte  ohne  irgend  einen 
anderen  Zusatz  behandelt.  Die  Gruppe  kennt  viele  Variationen. 
Die  ältesten  Exemplare  sind  aus  einer  weit  zurückgelegenen 
Zeit,  aus  welcher  man  speciell  in  Norddeutschland  und  Skandina- 
vien topf  ähnliche  Kacheln  hat;  die  Fabrikation  wird  sicher  in 
entlegenen  Gegenden  bis  in  unsere  Zeit  fortgesetzt.  Ich  kenne  diese 
Kacheln  im  ganzen  Kachelgebiete  von  Stockholm  bis  nach  Tirol, 
von  Königsberg  in  Preussen  bis  zu  den  Eheingegenden.  Wenn  man 
eine  solche  weit  verbreitete  Kulturerscheinung  findet,  fragt  man  sich 
gern,  wie  lange  es  gedauert  haben  kann,  ehe  eine  so  populäre  Form  eine 
solche  Ausdehnung  erhalten  hat.  Eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu 
geben  ist  noch  nicht  möglich.  Das  können  wir  aber  sehen,  dass 
diese  Kachelkonstruktion  eine  revolutionäre  Bedeutung  in  der  Ge- 


23 


schichte  des  Ofenwandbaues  gehabt  hat.  Früher  waren  die  topf- 
ähnlichen Kacheln  nur  zufällige  Zusätze  in  der  Wand  ohne 
konstruktive  Bedeutung,  diese  viereckigen  Kacheln  werden  selbst 
Baumaterial.  Die  Wände  wurden  bald  nur  aus  Kacheln  aufgebaut. 
Darin  liegt  die  Erklärung,  warum  sie  alle  anderen  Formen  zu- 
rückgedrängt haben. 

Da  sie  so  häufig  vorkamen,  war  es  auch  sehr  natürlich,  dass 
sie  früher  als  viele  andere  Kacheln  der  Ausgangspunkt  weiterer 
typologischer  Kombinationen  werden  konnten.  Wie  ich  unten  zu 
zeigen  hoffe,  ist  es  auch  so  gegangen,  dass  sie  eine  Verbindung 
eingegangen  sind,  aus  welcher  eine  Hauptgruppe  unsrer  späteren 
(Renaissance)  Kacheln  mit  Eumpf  enstanden  ist. 

Typ.  15.  Topfähnliche  cylindrische  Kacheln  mit  viereckigem 
Vorderteil  und  runder  Stehplatte.  In  den  meisten  von  den  Museen, 
-die  ich  in  Nord-  und  Ostdeutschland  besucht  habe,  und  in  den  böh- 
mischen Museen  fi.ndet  man  immer  einige  derartige  Kacheln,  die  man 
häufig  bei  Gru^ndgrabung  in  oder  in  der  Nähe  der  Museum- 
stadt gefunden  hat.  Das  Gut  ist  grob,  sehr  selten  sind  sie  gla- 
siert. Nur  einzelne  haben  noch  die  Form  eines  vollständigen  Cy- 
linders;  viele  haben  die  Fläche  der  Stehplatte  bedeutend  kleiner 
als  die  der  Mündung.  Gewöhnlich  erweitern  sich  die  Kacheln 
gegen  die  letzgenannte.  Im  Kaiser  Friedrich  Museum  in  Posen  war 
eine  so  grosse  Menge  solcher  Kacheln,  dass  man  eine  Serie  vorführen 
konnte,  die  die  Veränderungen  von  der  einfachen  cylindrischen  bis 
zu  denjenigen  wie  Fig.  31  aus  dem  Museum  in  Prenzlau  zeigte. 
Die  letzerwähnten,  Fig.  31,  sind  jedoch  nicht  häufig  und  sie  scheinen 
mir  nicht  besonders  praktisch  gewesen  zu  sein.  Diese  Kacheln  haben 
zum  Unterschied  von  den  Krügen,  Trinkgeschirr  etc.  den  Fuss  nie 
mit  einem  Rundstab  oder  dergleichen  äusserlich  bezeichnet.  Die  Mün- 
dung ist  entweder  scharf  abgeschnitten  oder  sehr  oft  markiert. 
Häufig  ist  der  Rand  eingebogen;  selten  ist  der  eingebogene 
Teil  so  breit,  dass  er  Platz  für  eine  Kehle  geben  kann.  Als 
Proben  dieses  Typus  in  Deutschland  bilde  ich  folgende  ab: 
Fig.  29,  in  Posen  gefunden,  im  Kaiser  Friedrich  Museum  dort  auf- 
bewahrt, 150  mm  h.;  Fig.  30  in  Butow,  Pommern,  gefunden,  jetzt 
im  Museum  zu  Stettin,  185  mm  h.,  die  Mündung  110  x  100,  der 
Durchmesser  der  Stehplatte  80  mm. ;  Fig.  31  aus  Prenzlau  in  Bran- 
denburg, im  Museum  dieser  Stadt,  etwa  gleich  gross  wie  die  Ka- 
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chel,  Fig.  30.  An  der  letzten  kann  man  sehen,  wie  weit  man  im 
Übertreiben  crehen  kann. 

o 

Aucli  auf  skandinavischem  Gebiete  begegnet  man  diesem  Ka- 
cheltypus. Da  dieser  der  älteste  bis  jetzt  hier  beobachtete  ist, 
möchte  ich  die  übrigens  nicht  zahlreichen  einzelnen  Kacheln 
besprechen.  Die  Museumsbeamten,  in  deren  Pflege  diese  Stücke  ge- 
kommen sind,  haben  sich,  bis  sie  mit  meiner  Materialsammlung 
aus  Norddeutschland  Bekanntschaft  machten,  solche  Krüge  nicht 
als  Kacheln  vorstellen  können.  Die  Verantwortung  für  diese  Deu- 
tung fällt  also  auf  mich  zurück. 

Im  Anfange  der  neunziger  Jahre  wurden  vom  Museumsdirek- 
tor Henry  Petersen  in  Kopenhagen  grosse  Ausgrabungen  in  der 
Burgruine  Vordingborg  am  Südende  Själlands  gemacht.  Unter  den 
Funden  waren  auch  Scherben,  die  man  im  dänischen  Nationalmuseum 
zu  einer  Kachel  dieser  Art  zusammengesetzt  hat.  Sie  ist  160  mm 
hoch,  die  Mündung  ist  125  mm  im  Qu.,  der  Durchmesser  der 
Stehplatte  65  mm.  Der  Eand  ist  abgeschnitten.  Das  Vorderteil 
des  Korpus  ist  mit  5  oder  6  schwach  vertieften  Linien  versehen. 

Dr  Otto  Büdbeck  am  historischen  Museum  der  Universität  zu 
Lund  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir  unter  den  Funden  seiner 
noch  nicht  veröffentlichten  Ausgrabungen  auf  dem  Schlossplatze  zu 
Skanör  in  Schonen  eine  Menge  von  Scherben  dieser  Kacheln  zu  zei- 
gen. Auch  ihm  ist  es  gelungen,  eine  beinahe  vollständige  Kachel 
zusammenzusetzen.  Sie  ist  grob  und  unglasiert;  das  Vorderteil 
ist  geriefelt.  Die  Form  weicht  indessen  etwas  von  derjenigen  der 
Kachel  in  Vordingborg  ab;  in  der  Mitte  ist  sie  erweitert,  und  wird 
nach  oben  und  unten  schmäler.  Ihre  Höhe  ist  185  mm,  steht 
also  innerhalb  der  Grenzen,  die  bei  solchen  Kacheln  üblich  sind. 
An  anderen  Plätzen  in  Skandinavien  ist  mir  nicht  bekannt,  dass 
dieser  Typus  gefunden  worden  ist,  sondern  nur  in  den  zwei  oben 
erwähnten,  von  den  hanseatischen  Kaufleuten  oft  besuchten  Hafen- 
städten. Oben  sind  nicht  alle  die  norddeutschen  Städte  aufgezählt, 
wo  ich  Kacheln  dieses  Typus  gesehen  habe.  Unter  ihnen  sind 
doch  auch  die  beiden  Hauptstädte  des  Hansahandels  im  Ostseege- 
biete, Danzig  und  Lübeck.  Es  liegt  da  vielleicht,  auf  der  Hand, 
die  Annahme,  dass  dieser  Typus,  da  er  sich  praktisch  zeigte,  von 
irgend  einer  der  bedeutenden  Hansastädte  nach  Själland  oder  Scho- 
nen überführt  worden  ist.  In  den  Häfen  hielten  sich  fremde 
Kaufleute  lange  auf,  um  zum  Beispiel  an  der  Heringfischerei  teil- 
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zunehmen.  Musste  es  in  den  kälteren  Jahreszeiten  geschehen,  so  war 
nichts  nattihrlicher,  als  dass  sie  ihre  besten  Heizungsinreichtangen 
mitgebracht  hatten. 

Dieser  Typus  hat  wohl  nicht  bis  in  das  sechzehnte  Jahrhun- 
dert hinein  in  seiner  hier  besprochenen  Form  fortgelebt,  son- 
dern es  folgten  ihm  seine  tj^pologischen  Nachkommen.  Ehe  ich 
zu  ihrer  Behandlung  tibergehe,  möchte  ich  erst  einige  Notizen  über 
ein  Relikt  geben,  das  wohl  zunächst  in  diesem  Zusammenhange 
Beobachtung  verdient. 

Typ.  16.  Wir  müssen  uns  natürlich  eine  Zeit  denken,  in 
der  die  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Öfen,  vielleicht  auch  die 
einfacheren  in  den  Patricierhäusern  meistens  aus  diesen  konkaven 
topfähnlichen  Kacheln  gemauert  waren.  Wie  wir  auf  alten  Bildern 
sehen  können,  sind  sie  bei  demselben  Ofen  von  verschiedener  Grrösse 
gewesen.  Die  grösseren  haben  wohl,  wie  die  Nischen  in  unserer 
Zeit,  vielen  praktischen  Zwecken  gedient.  Als  man  später  die  Wän- 
de mit  anderen  Kacheln  zu  bauen  angefangen  hat,  war  man  doch 
gewohnt,  diesen  grossen  tiefen  Kacheln  zu  haben.  Darum  kann  man 
besonders  in  Nürnberg,  sehr  oft  auch  in  den  Prunköfen  der  Renais- 
sance solche  Töpfe  erhalten  sehen.  Aber  auch  diese  sind  gewachsen. 
Sie  mussten  nämlich  gleich  gross  wie  die  hübschen  Blattkacheln  in 
derselben  Reihe  sein. 

Im  Germ.  Museum  in  Nürnberg  sind  zwei  Ofen  ausgestellt,  die 
sicher  gute  Proben  der  lokalen,  für  die  Stadt  charakteristischen 
Industrie  bürgerlicher  grünglasierter  Öfen  sind.  Beide  sind  bei 
Roeper:  Sammlung  etc.  als  Fig.  15  und  22  abgebildet.  Jeder  von 
diesen  hat,  wie  gleich  oben  gesagt  worden  ist,  in  einer  der  Lang- 
seiten des  kubischen  Unterteils  eine  grosse  primitive  Topfkachel  ein- 
gesetzt. Nur  in  einem  der  Öfen,  A  166,  ist  es  eine  wirklich  einfache 
Kachel;  in  dem  anderen  ist  sie  mit  einer  Portik  vor  der  Mündung 
versehen;  letztere  gehört  also  eigentlich  nicht  zu  diesem  Typus,  sondern 
zu  einem  späteren.  Die  Dimensionen  der  Kachel  im  Ofen  A  166 
sind:  270  mm  h.,  die  Öffnung  372  mm  im  Quadrat,  der  Durchmes- 
ser der  Stehplatte  220  mm.  Die  Kachel  des  zweiten  Ofens  ist  un- 
bedeutend kleiner. 

Es  sieht  aus,  als  ob  ähnliche  Kacheln  auch  einmal  in  Skandi- 
navien gebraucht  worden  wären.  In  der  mittelalterlichen  Abtei- 
lung des  Dänischen  Nationalmuseums  in  Kopenhagen  ist  eine  Ka- 
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che!  dieser  Form  aufbewahrt,  die  innen  und  auf  der  oberen  äus- 
seren Hälfte  mit  einer  rotbraunen  harten  Griasur  überzogen  ist. 
Sie  wurde  bei  Grrundgrabungen  Nörregade  5—7  in  Kopenhagen  ge- 
funden. Die  Kachel,  sign.  D  6066,  ist  um  300  mm  h.,  die  Öffnung  ist 
280  mm  im  Quadrat,  der  Durchmesser  der  Stehplatte  185  mm.  Dass 
nur  der  obere  Teil  der  äusseren  Seite  glasiert  ist,  ist  vielleicht 
auf  mehr  als  eine  Weise  zu  erklären.  Möglicherweise  ist  es  nur 
ein  Zufall,  ihr  Gebrauch  ist  derselbe  wie  an  den  Nürnberger 
Öfen  gewesen,  oder  bedeutet  die  Verteilung  der  Glasur,  dass  die 
glasierte  Aussenseite  auch  sichtbar  gewesen  ist.  Im  letzteren 
Falle  ist  diese  Kachel  grösser  als  die  anderen  im  Ofen  gewesen 
und  hat  sich  über  die  Fläche  des  Daches  so  viel  erhöht,  als 
die  Glasur  der  Aussenseite.  Diese  Vermutung  ist  natürlich  sehr 
hypothetisch,  da  wir  so  ungewöhnlich  wenig  vom  Aussehen  der 
Kachelöfen  im  alten  Kopenhagen  wissen.  "Wie  diese  Kachel 
auch  einmal  gesessen  hat,  ist  sie  jedenfalls  ein  Beispiel,  dass 
auch  im  skandinavischen  Norden  die  topfähnlichen  Kacheln  sich 
in  etwas  späterer  Zeit  gross  gewachsen  haben,  grösser,  als  die  mit- 
telalterlichen Kacheln  je  geworden  sind. 

Typ.  17.  Dass  Kacheln  wie  Typ.  16  grösser  geworden  sind, 
kommt  nicht  häufig  vor;  die  Entwickelung  ist  gewöhnlich  in  eine 
andere  Richtung  gegangen.  Als  die  Ofenwände  aus  Kacheln  mit 
viereckigem  Vorderteil  gebaut  zu  werden  anfingen,  verschwanden 
die  Flächen  zwischen  den  Kacheln.  Man  konnte  die  Wand  dünner 
machen,  und  dadurch  wurden  auch  die  Kacheln  kürzer,  ohne  ihre 
guten  Eigenschaften  zu  verlieren.  Schon  vor  dem  Ende  des  Mit- 
telalters hat  dieser  Voorgang  angefangen  und  dauerte  so  lange,  bis 
man  allmählich  derartige  Kacheln  nicht  mehr  verfertigte,  Fig. 
32,  33. 

Die  Verbreitung  solcher  Kacheln  fällt  im  grossen  und  ganzen 
mit  den  Ländern  zusammen,  in  denen  man  einmal  Kenntnis  von 
Kacheln  gehabt  hat.  Da  sie  so  weit  bekannt  waren,  liegt  die 
Frage  nahe:  haben  sie  sich  von  einem  Centrum  aus  verbreitet,  oder 
ist  die  Entwicklung  auf  verschiedenen  Orten  parallel  vor  sich  ge- 
gangen? Es  ist  noch  nicht  die  Zeit  gekommen,  diese  Frage  zu 
beantworten.  Mir  scheint  es  jedoch,  als  ob  das  letztere  wahr- 
scheinlicher wäre. 
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Diese  Kacheln  haben,  wie  die  cylindrischen,  nie  den  Fuss  äus- 
serlich  mit  einem  Eundstab  oder  dergl.  markiert.  Die  Aus- 
senseite  des  Korpus  ist  oft  geriefelt.  Die  Mündung  kann 
eine  sehr  geschwungene  Form  haben.  Der  Rand  ist  entweder 
scharf  abgeschnitten  oder  eingebogen.  Selten  ist  der  eingebo- 
gene Teil  so  breit,  dass  er  Platz  für  eine  Kehle  geben  kann. 
Gewöhnlich  sind  diese  schüsselähnlichen  Kacheln  von  grobem  Stein- 
gut und  nicht  sorgsam  gebrannt.  Oft  sind  sie  nicht  glasiert  oder 
geerzt.  In  einigen  wenigen  Fällen  ist  dies  ausnahmsweise  nicht 
geschehen,  weil  die  Kacheln  dort  gefunden  wurden,  wohin  man 
den  Abfall  der  Töpfereien  gebracht  hatte,  aber  meistens  ist  die 
Ursache  die,  dass  man  selten  —  kaum  in  gewöhnlichen  Häusern  — 
gewohnt  war,  sie  zu  glasieren  oder  zu  erzen.  Die  gebräuchlichen 
Glasuren  waren  grün  oder  braun.  Im  inneren  Boden  kam  hier  und 
da  eine  Rosette  in  Relief  vor. 

Einige  in  verschiedenen  Museen  ausgestellte  Ofen  können 
uns  viel  lehren,  wenn  wir  untersuchen  wollen,  wie  diese  Ka- 
cheln angewendet  wurden.  In  letzterer  Zeit  sind  auch  Abbil- 
dungen von  solchen  in  der  Literatur  gegeben.  Diese  beiden 
Quellen  beleuchten  jedoch  nur  Bauernöfen,  und  zwar  solche,  die 
der  letzten  Stufe  der  Entwicklung  angehören.  Yon  den  Alpenlän- 
dern sind  solche  Öfen  nach  dem  Museum  in  Magdeburg  und  nach 
dem  Germanischen  Museum  gekommen.  Beide  haben  ein  rundes, 
getünchtes  Unterteil,  wo  der  Feuerraum  ist,  und  einen  Aufsatz,  von 
welchen  der  eine  aus  zwei,  der  andere  aus  drei  Reihen  schüsselähn- 
licher Kacheln  mit  viereckigem  Vorderteil  besteht.  Im  Aufsatze 
stehen  alle  Kacheln  schräg  gegeneinander,  so  dass  es  eigentlich 
so  viele  Seiten  als  Kacheln  gibt.  Man  hat  hier  also  vermieden,  Ecken 
zu  konstruiren.  Wer  die  Geschichte  des  Kachelofens  etwas  genauer 
studiert  hat,  wird  wohl  beobachtet  haben,  welche  grosse  Schwie- 
rigkeiten gerade  die  Eckkonstruktionen  den  Töpfern  bereitet 
haben.  Zum  Beispiel  in  der  Schweiz  hat  es  darum  sehr 
lange  gedauert,  bis  man  so  weit  gekommen  ist,  dass  man  Eck- 
kacheln machen  konnte.  Ich  habe  eine  grosse  Materialsammlung 
zur  Geschichte  der  Eckkacheln  angelegt.  Vielleicht  werde  ich  ein- 
mal Gelegenheit  haben,  sie  zu  veröffentlichen. 

Ein  Ofen,  den  Seyffert  aus  der  Gegend  von  Bautzen  veröffent- 
licht* hat,  ist  denjenigen  aus  den  Alpenländern  ähnlich,  aber  im 

*  Seylfert:  Yon  der  Wiege  bis  zum  Grrabe.  Wien. 
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Detail  natürlich  abweicliend,  Fig.  34.  Dieser  säclisische  Ofen  hat 
ein  mit  Backsteinen  gemauertes  Unterteil;  längs  dem  oberen  Rande 
des  Feuerranmes  ist  eine  Eeihe  von  Blattkacheln  mit  Empiredeko- 
ration eingesetzt.  Der  Aufsatz  mit  ovalem  Grundriss,  denn  man 
hatte  in  dieser  Gegend  noch  nicht  Eckkacheln  zu  machen  gelernt, 
ohne  Fussgesims  ist  fünf  Kacheln  hoch.  Anstatt  der  Eckkacheln 
setzte  man  in  der  Rundung  viel  Mörtel  zwischen  den  Kacheln.  — 
In  den  Museen  in  Graz,  Salzburg  und  anderen  Städten  sind  auch 
derartige  Ofen  ausgestellt. 

Noch  in  unseren  Tagen  lebt  die  Kunst,  solche  Öfen  ohne 
Ecken  zu  konstruieren,  nicht  nur  in  abgelegenen  Ortschaften,  son- 
dern auch  in  der  Grosstadt.  Ein  Töpfer  in  Leipzig,  der  sein  Ge- 
schäft in  einem  mehr  als  dreihnndertj ährigen  Töpferhaus  betreibt, 
hat  mir  selbst  gezeigt,  wie  man  solche  schüsseiförmigen  Kacheln 
macht,  die  ohne  dicken  Mörtel  eng  aneinander  schliessen.  Diese 
kleine  Änderung  der  Form  der  Kacheln  kann  keine  moderne  Ent- 
deckung sein,  sondern  ruht  auf  alter  Tradition  im  Hause. 

Die  bisher  erwähnten  Öfen  sind  von  einem  primitiven  Typus 
gewesen.  Aber  es  gibt  doch  auch  andere  Öfen  aus  diesen  Kacheln, 
die  gerade  die  charakteristische  Form  der  Renaissanceöfen  in  Süd- 
deutschland oder  in  der  Schweiz  angenommen  haben.  Der  ganze 
Ofen  ist  aus  Kacheln  gemauert;  der  Unterteil  ist  kubisch,  der 
Aufsatz  rund,  vier-  oder  mehreckig. 

Zuerst  will  ich  zwei  Ofenmodelle  •  erwähnen,  von  denen  das 
eine  im  Germanischen,  das  andere  im  Nordischen  Museum  in 
Stockholm,  beide  ohne  bekannte  Herkunft,  ist.  Das  letztere  stammt 
freilich  aus  einer  privaten  Sammlung  in  Schweden,  gibt  aber  be- 
stimmt keine  nordische  Ofenform  wieder.  Beide  sind  ohne  Eck- 
kacheln. 

Dieselbe  Konstruktion  ist  auch  bei  dem  Aufsatze  eines 
Ofens  zu  Sarköz,  Tolna,  in  Ungarn  angewendet,  der  als  Fig.  24 
abgebildet  ist.  Batky,  der  ihn  im  Anzeiger  der  ethnogr.  Abteilung 
des  Ungar.  Nationalmuseums  Bd.  II,  S.  62  veröffentlicht  hat,  glaubt,, 
dass  dieser  Ofen  doch  nicht  mehr  als  150  Jahre  alt  sei. 

Noch  zwei  Öfen  mit  solchen  Kacheln  sind  mir  bekannt,  beide 
von  stark  entwickelter  Kachelkultur  sehr  beeinflusst.  Sie  besitzen  zum 
Beispiel  beachtungswerte  Eckkachelkonstruktionen  und  Gesimse, 
die  Resultate  einer  langen  Entwicklungsgeschichte  sind.  Einer 
der  Öfen  ist  eigentlich  nur  eine  moderne  Copie  eines  der  Öfen,  die 
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in  Ober-Österreich  einmal  häufig  gewesen  sein  sollen.  Sie  ist  im. 
Museum  zu  Linz  in  einer  Wirtsstube  ausgestellt.  Der  andere  be- 
findet sich  in  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin, 
wohin  er  mit  einem  Interieur  aus  dem  Spreewald,  dem  altmodischen 
slavischen  Gebiete  an  der  Grenze  zwischen  Brandenburg  und  dem 
Königreich  Sachsen,  gekommen  ist.  Neben  den  konkaven  Kacheln 
kommen  auch  konvexe  Simskacheln  mit  F  R  im  Monogram  unter 
einer  königlichen  Krone  vor.  Ob  nun  diese  Buchstaben  als  Friedrich  I 
oder  II  von  Preussen  —  was  nicht  ohne  eine  besondere  Untersu- 
chung festzustellen  ist  —  zu  dechiflPrieren  sind,  so  ist  es  sicher, 
dass  der  Ofen  jedenfalls  dem  achtzehnten  Jahrhunderte  angehört. 
In  diesen  beiden  Öfen  sind  die  schüsseiförmigen  Konkavkacheln 
vollständig  wie  Blattkacheln  der  Renaissance  in  bürgerlichen  Öfen 
behandelt.  Die  Eckkacheln  sind  besonders  interessant,  ich  hoffe 
aber,  wie  gesagt,  Gelegenheit  zu  bekommen,  diese  Frage  an  ande- 
rer Stelle  zu  veröffentlichen. 

Typ.  18.  Ein  Typus,  der  wohl  aus  Typ.  17  entwickelt  ist,  soll 
vor  einigen  Jahrzehnten  noch  in  einem  Teil  der  cimbrischen  Halb- 
insel fortgelebt  haben.  Diese  Kacheln  haben  eine  Würfel  ähnliche 
kubische  Form  mit  flachen  Seiten  und  flachem  Boden,  die  wie 
die  Mündungen  viereckig  sind.  Diese  Kacheln  sind  mir  nur  durch 
ein  Bild  bei  Nyrop:  Dansk  Pottemageri,  auch  bei  Feilberg:  Dansk 
Bondeliv  erwähnt,  bekannt,  Fig.  35.  Mit  diesen  Kacheln,  die  wohl 
von  der  Grösse  der  niedrigen  schüsseiförmigen  gewesen  sind,  kann 
man  auch  die  Eckkonstruktion  praktisch  lösen,  wenigstens  so  gut, 
dass  es  für  kleinere  Öfen  genügt  hat.  Da  man  weiss,  wie 
viele  Schwierigkeiten  dies  Problem  sonst  verursacht  hat,  und  hier 
sieht,  wie  einfach  es  gelöst  ist,  scheint  es  merkwürdig,  dass  man 
nicht  in  anderen  Orten  zu  etwas  so  naheliegendem  gekommen  ist. 
In  keinem  der  Museen,  die  ich  besucht  habe,  habe  ich  solche 
Kacheln  gesehen.  Sie  sind  eine  lokale  Form  geblieben,  die  keine 
grössere  Verbreitung  bekommen  hat,  wahrscheinlich  —  weil  sie 
in  ihrer  Heimat  so  spät  erfunden  worden  sind,  dass  sie  im  Ver- 
hältnis zu  den  Blattkachelkonstruktionen  nicht  mehr  praktisch 
befunden  wurden  und  vom  Hauptstrom  der  Entwicklung  über- 
gangen worden  sind. 

Typ.  19.  Die  cylindrischen  konkaven  Kacheln  mit  viereckiger 
Mündung  und  Stehplatte  sind  jedoch  nicht  nur  vergrössert,  Typ. 
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16,  oder  verkleinert,  Typ.  17  und  18,  sie  sind  auch  in  anderer 
A¥eise  verändert  worden.  Eine  mit  dieser  parallele  Entwicklung 
haben  auch  die  cylindrischen  Kacheln  mit  viereckiger  Mündung 
und  konischem  Boden,  Typ.  5,  und  diejenigen  mit  runder  Mündung 
und  Stehplatte,  Typ.  12,  durchgemacht.  Das  Material,  das  die 
Entwicklung  der  letztgenannten  Typen  zeigen  kann,  ist  nicht  reich 
genug  gewesen,  um  sie  im  Detail  zu  verfolgen.  Nachdem  ich  die 
reichere  Materialsammlung  des  Typus  19  durchgearbeitet  hatte, 
habe  ich  verstanden,  dass  auch  jene  Typen  parallel  mit  diesem, 
Typ.  19,  entwickelt  worden  waren. 

Im  Museum  der  Freunde  der  Wissenschaften  in  Posen  fand 
ich  eine  Kachel,  die  äusserlich  mit  dem  Typus  15  vollständig  über- 
einstimmte. An  Material,  Arbeit  und  Brennung  war  sie  ihnen 
ähnlich.  Der  Unterschied  lag  darin,  dass  die  Grrenze  zwischen 
dem  viereckigen  Vorderteil  und  dem  runden  Hinterteil  im  In- 
neren sehr  scharf  hervorgehoben  war.  Da  war  ein  Absatz,  in  wel- 
chem die  runde  Öffnung  des  Cylinders  in  einem  Viereck  einge- 
schrieben worden  war.  Die  Fig.  36  gibt  einen  schematischen 
Durschschnitt  dieser  Kachel,  deren  Dimensionen  folgende  sind: 
die  ganze  Höhe  150  mm,  die  des  Cylinders  75  mm,  die  viereckige 
Mündung  155  mm  im  Quadrat,  der  Durchmesser  der  Stehplatte 
105  mm. 

Im  Museum  der  Stadt  Prag  und  im  Böhmischen  Landesmuseum 
sind  einige  verwandte  Kacheln.  Sie  sind  von  110  bis  150  mm 
hoch,  50  mm  hinter  der  Öffnung  finden  wir  dieselbe  Grenze,  oft 
durch  einen  sehr  kleinen  Kundstab  markiert.  Selten  sind  sie  cir- 
kelrund,  öfter  haben  sie  eine  ovale  Form.  Die  Öfinung  dieser 
Kacheln  ist  verhältnismässig  gross,  150,  180  bis  200  mm  im  Qua- 
drat; der  Durchmesser  der  Stehplatte  hat  sich  jedoch  nicht  in  der- 
selben AVeise  erweitert. 

Eine  noch  spätere  Stufe  dieser  typologischen  Kette  zeigt  zum 
Beispiel  eine  Kachel  im  Kaiser  Friedrich  Museum  in  Posen,  die 
daselbst  gefunden  wurde.  Sie  ist  nur  90  mm  hoch;  die  Öffnung 
ist  205  lang,  180  breit;  innen  liegt  die  obenerwähnte  Grrenze  45 
mm  hinter  dem  Rand  der  Mündung;  der  Durchmesser  der  Steh- 
platte ist  125  mm.  Der  Oberteil  des  Körpers  trägt  äusserlich  Spu- 
ren der  Drehscheibe;  der  Unterteil  ist  glatt,  schwach  konkav  ge- 
kehlt, Fig.  37,  38.    Sonst  können  auch  die  Aussenseiten  gewöhn- 


liclier  Konkavkacheln  mit  einem  solchen  Bande  versehen  sein,  aber 
doch  immer,  ohne  dass  dadurch  etwas  im  Inneren  markiert  wird. 

Auch  die  Entwicklung  dieses  Typus  ist  in  Übertreibung  gera- 
ten. Im  Museum  in  Pilsen  habe  ich  zum  Beispiel  eine  mit  jener 
in  Posen  nahe  verwandte  Kachel  gesehen,  die  so  platt  war,  dass 
es  wohl  kaum  möglich  gewesen  ist,  sie  in  einer  Ofenwand  zu  be- 
festigen. 

Grössere  Bedeutung  hat  diese  Entwicklung  nicht  gehabt,  wenn 
man  die  Sache  nur  für  sich  betrachtet.  Man  kann  ihren  Wert 
erst  besser  verstehen,  nachdem  man  die  Verbindungen  dieses  Ty- 
pus mit  anderen  Faktoren,  woraus  gewisse  Blattkacheln  entstanden 
sind,  kennen  gelernt  hat. 

Typus  20.  Typus  19  ist  in  Mitteldeutschland  auf  andere 
Weise  selbständig  entwickelt  worden.  Die  typologisch  ältesten, 
mir  bekannten  Repräsentanten  dieser  neuen  Entwicklung  wurden 
in  Braun  schweig  und  Lüneburg  gefunden.  Man  fabrizierte  sie  in 
ihrer  Heimat  massenhaft  und  sie  wurden  der  Ursprung  eines  selb- 
ständigen Typus  mit  Rumpf  versehener  Blatt-  und  Eckkacheln, 
Typ.  (siehe  Seite  20),  die  auch  im  Ostseegebiete  bekannt  wurden. 
Fig.  39 — 42  zeigen  derartige  Kacheln  von  verschiedenen  Seiten. 
Fig.  39  im  Städtischen  Museum  in  Braunschweig  ist  eine  von  der 
Seite  aus  gesehene  Kachel.  Sie  ist  100  mm  hoch ;  die  Öffnung  ist 
150  mm  im  Quadrat;  der  Darchmesser  der  runden  inneren  Mün- 
dung 90  mm,  der  der  Stehplatte  50  mm.  Das  Innere  ist  grüngla- 
siert; das  schüsseiförmige  Hinterteil  zeigt  eine  bestimmte  Ähnlich- 
keit mit  demselben  Teil  anderer  typologisch  älteren,  auch  in  Braun- 
schweig gefundenen  Kacheln,  siehe  oben  Typ.  12  In  demselben  Mu- 
seum ist  auch  die  schwarzglasierte  Kachel,  deren  Rückseite  als 
Fig.  40  hier  wiedergegeben  ist.  Die  letztere  ist  mehr  als  gewöhn- 
lich zusammengedrückt.  Die  Dimensionen  dieses  Stückes  sind:  die 
Höhe  90  mm,  die  Öffnung  165  mm  im  Quadrat,  der  Durchmesser 
der  inneren  Mündung  115  mm,  der  der  Stehplatte  65  mm.  Die 
Figuren  41  und  42  zeigen  zwei  typische  Vorderseiten  dieser  Ka- 
cheln. Beide  sind  wie  die  meisten  grünglasiert  und  von  ähnlicher 
Grösse  wie  die  erwähntcD.  Die  Kachel,  Fig.  41,  ist  ein  Einzel - 
stück  im  Kunstgewerbemuseum  in  Dresden,  Fig.  42  gehört  den  zahl- 
reichen Funden  aus  der  Stadt  Lüneburg  an.  Sie  ist  daselbst  im 
Museum. 


Seitdem  die  Grenze  zwischen  dem  viereckigen  Vorderteil  und 
dem  cylindrischen  Hinterteil  hervorgetreten  ist,  sind  also  die  Ka- 
cheln dieser  Art  zusammengedrückt  worden.  Das  Hinterteil  ist 
kummartig  geworden,  der  vordere  viereckige  Teil  ist  zu  einer 
Fläche  mit  einer  aufstehenden  Kante  abgeplattet. 

Tj-p.  21.  Eine  letzte  Stufe  der  typologischen  Entwicklung, 
die  durch  Typ.  19  repräsentiert  ist,  hat  noch  bis  auf  unsere  Tage 
bei  der  Avahrscheinlich  sehr  konservativen  Bauernbevölkerung 
Ostpreussens  fortgelebt.  Die  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde 
in  Berlin  hat  eine  wahrscheinlich  ganz  moderne  Kachel,  sign. 
VI  a,  435,  erworben,  die,  wie  mir  scheint,  eine  Parallele  zu  den 
bosnischen  Kacheln,  Typ.  13  oben,  in  einer  anderen  Entwick- 
lungsreihe darbietet.  Das  Vorderteil  ist  auf  dieser  platt  gemacht 
und  liegt  wie  eine  viereckige  Scheibe  rings  um  die  Mündung  des  cy- 
lindrischen Hinterteils.  Der  Durchmesser  des  Cylinders  ist  100 
mm;  das  Viereck  ist  150  mm  im  Quadrat.  Die  Kachel  ist  auf 
einmal  gemacht,  mit  einer  schlechten  braunen  Grlasur  versehen. 
Wie  oft  solche  Kacheln  noch  in  Ostpreussen  gemacht  werden, 
ist  mir  nicht  bekannt.  Es  ist  sehr  interessant  zu  sehen,  dass 
die  mittelalterlichen  Kacheln  —  freilich  degeneriert  —  von  den 
zahlreichen  moderneren  Formen  hier  beeinflusst,  doch  so  lebens- 
kräftig gewesen  sind. 

Bisher  habe  ich  nur  das  Aussehen  dargestellt  und  die  Ver- 
änderungen, die  die  grosse  Menge  der  Kacheln,  mit  denen  die 
grossen  "Wandflächen  aufgebaut  worden  sind,  studiert.  Aber  schon 
früh  in  der  Grcschichte  der  Kachelöfen  sind  Kacheln  mit  speciej- 
len  Aufgaben  fabriziert  worden.  Seit  alters  wurden  die  Öfen 
nach  architektonischen  Moderichtungen  geformt  und  darum  hat 
man  sie  auch  mit  Sockel-,  Gesims-  und  Kranzkacheln  versehen.  Wie 
wir  sehen  werden,  sind  nicht  viele  ältere  aufbewahrt  worden 
und  diese  keine  grossen  Kunstwerke  gewesen.  Ich  kann  sie  jedoch 
nicht  hier  ohne  weiteres  weglassen.  Zunächst  denke  ich  einige  ein- 
fache, mit  den  oben  erwähnten  verwandte  Kacheln  in  Kurzem 
zu  besprechen. 

Typ.  22.  Die  Dächer  der  modernen  Öfen  sind  gewöhnlich 
nicht  mit  Kacheln  versehen.    Sie  brauchten  nicht  so  sorgsam  ge- 
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macht  zu  werden,  da  eine  Reihe  von  Kranzkacheln  sie  dem  Zu- 
schauer verbirgt.  Die  Bilder  der  dänischen  Bauernöfen,  die 
oben  Fig.  7  und  Fig.  35  wiedergegeben  worden  sind,  zeigen,  dass 
einfachere  Öfen  früher  ganz  anders  gemacht  wurden.  Wie  an  den 
bürgerlichen  Öfen  der  Renaissance,  sind  die  Dächer  jener  Öfen  plan, 
aber  zum  Unterschied  von  diesen  mit  eingesetzten  Kacheln  ver- 
sehen. Diese  J^leinen  Topfkacheln  waren  einmal  die  einzigen 
Plätze,  wohin  man  etwas  stellen  konnte,  um  es  warm  zu  halten. 
Dieses  flache  Dach  scheint  mir  nicht  das  älteste  zu  sein.  Ist,  wie 
ich  glaube,  der  Kachelofen  aus  dem  Backofen  entstanden,  so  müsste 
man  zunächst  erwarten  Beispiele  dafür  zu  finden,  dass  einige  ältere 
Kachelöfen,  wie  verschiedene  Backöfen,  bauchig  oder  kuppelartig 
geformt  waren. 

Im  Städtischen  Museum  in  Braunschweig  befindet  sich  auch 
eine  Topfkachel,  die  ohne  Zweifel  in  dem  bauchigen  Teile  eines  Ofens 
gesessen  hat.  "Wenn  der  Ofen  im  ganzen  mit  viereckigen  Topf- 
kacheln aufgebaut  war,  so  ist  ihr  Platz  wahrscheinlich  in  dem 
Gewölbe  gewesen.  Die  Kachel,  Fig.  43,  ist  nicht  glasiert  gewesen, 
sie  ist  90  mm  hoch,  die  Öffnung  120  mm  im  Quadrat,  aber  ihr 
Boden  ist  so  klein,  25  mm  breit,  80  mm  lang,  dass  sie  nicht  dar- 
auf stehen  kann.  Solche  Topfkacheln  können  nicht  in  der  Wand 
eines  Ofens,  wovon  Meringer  in  j-Das  deutsche  Haus»  Fig.  80 — 83, 
86 — 89,  als  Stufe  der  Geschichte  des  Kachelofens  gesprochen  hat, 
eingesetzt  worden  sein.  Eher  muss  man  glauben,  dass  sie  zu  einem 
bauchigen,  langgestreckten  Ofen,  wie  gewisse  schwedische,  aus  Stein 
gebaute  Backöfen,  gehört  hat.  Wie  gesagt,  stammt  das  Stück  aus 
Braunschweig,  wo,  wie  oben  nachgewiesen  worden  ist,  die  Kachel- 
industrie so  alt  gewesen  ist,  wie  wir  sie  überhaupt  kennen.  Da 
die  Fundverhältnisse  dieser  Kachel  nicht  bekannt  sind,  haben  wir 
keine  Richtschnur,  wonach  wir  ihr  Alter  feststellen  können. 

Typ.  23.  Dr.  Otto  LauflPer  hat  im  Historischen  Museum  in 
Frankfurt  am  Main  eine  Kachel  in  der  Literatur  eingeführt,  auf 
welcher  der  obere  Rand  der  Mündung  nach  dem  Muster  eines  spät- 
gotischen Bogens  geformt  worden  ist.  Sie  sieht  wie  eine  Nische 
aus,  ist  150  mm  h.;  die  Öffnung  ist  155  mm  lang,  125  mm  breit, 
und  mit  schlechter,  braungrüner  Glasur  versehen.  Der  Rand  um 
die  Mündung  ist  mit  einigen  Kehlen  geziert,  Fig.  44.  Als  der 
erste  in  der  Literatur  bekannte  Repräsentant  des  Typus  ist  diese 

3 — 102175.  Ambrosiani. 
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Kachel  von  besonderem  Interesse.  Andere,  vielleiclit  niclit  so 
hübsche  Exemplare  sind  jedoch  in  anderen  Sammlungen  zu  sehen. 
Selbst  hat  Lauffer  eine  solche  aus  Mainz  in  einer  Anmerkung  her- 
vorgehoben, welche  die  drei  nichtgespitzten  Seiten  geschwungen 
hat,  wie  sie  gewöhnliche  viereckige  topfähnliche  Kacheln  haben. 
Im  Grassi  Museum  in  Leipzig  ist  eine  unglasierte  ähnliche 
Kranzkachel,  die  sich  von  den  gewöhnlichen  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  eine  Seite  bedeutend  mehr  ausgebogen  ist,  als  die  drei 
anderen.  Der  Rand  ist  scharf  abgeschnitten  ohne  jede  Dekoration. 
Sie  ist  135  mm  hoch,  die  Mündung  200x150  mm.  Die  Aussen- 
seite  des  Korpus  ist  geriefelt. 

Typ.  24.  Auch  aus  Norddeutschland  kenne  ich  einige  einfache 
Kranzkacheln,  die  in  der  Stadt  Pasewalk  in  Pommern  gefunden, 
jetzt  im  Museum  zu  Stettin  aufbewahrt  sind.  Sie  sind  ungla- 
sierte Topfkacheln  mit  kleeblattähnlicher  Mündung.  Die  Form- 
gebung ist  nicht  ohne  Einfluss  der  spätgotischen  Architekturformen 
der  Ostseeküste  gewesen.  Fig.  45  hat  folgende  Dimensionen:  140 
mm  hoch,  140  mm  lang,  90  mm  breit;  Fig.  46,  85  mm  hoch, 
90  mm  1.,  100  mm  br.  Das  Vorkommen  solcher  Kranzkacheln 
mit  frühen  Formen  beleuchtet,  dass  man  schon  im  Mittelalter  auch 
in  IS^orddeutschland  dahin  gekommen  ist,  den  Ofen  architektonische 
Formen  zu  geben.  Im  Böhmischen  Landesmuseum  in  Prag  habe 
ich  auch  eine  solche  notiert;  eine  sehr  einfache  unglasierte  befindet 
sich  im  Oerm.  Museum;  ebenso  ein  Stück  in  Linz,  Oberösterreich. 
Die  letzterwähnte  sieht  wie  eine  platte,  dreieckige  Schüssel  aus, 
die  mit  einer  runden  Stehplatte  versehen  ist.  Über  ihre  Herkunft 
oder  ihre  Alter  kann  ich  leider  nichts  mitteilen. 


Primitive  Kacheln. 

II.   Halbcylindrische  Kacheln. 

In  der  Festschrift  zur  Feier  etc.  des  städtischen  Historischen 
Museums  in  Frankfurt  am  Main  (1903)  wollte  Dr.  Otto  Lauffer 
diese  halbcylindrischen  Kacheln  lieber  Nischenkacheln  nennen.  Sie 
wurden,  seiner  Meinung  nach,  folgender massen  verfertigt.  »Diese 
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neue  Art  entstand  unter  der  Hand  des  Hafners  so,  dass  derselbe 
auf  der  Scheibe  einen  hohen  cylinderförmigen  Topf  herstellte,  dem 
er  nach  oben  durch  Beilaufenlassen  des  Thones  einen  runden 
kuppelförmigen  Abschluss  gab,  —  —  er  ist  also  allseitig  ge- 
schlossen. Er  wird  dann  mit  dem  Draht  von  oben  nach  unten 
durchschnitten,  fällt  in  zwei  muldenförmige  Teile  auseinander,  und 
es  sind  auf  einmal  die  Hinterstücke  für  zwei  Kacheln  fertig  —  — 
Technisch  wurden  an  den  Hafner  dabei  keine  neuen  Anforderun- 
gen gestellt  und  er  hatte  noch  den  Vorteil,  zwei  Stücke  auf  einmal 
herstellen  zu  können.» 

Wenn  diese  Hypotese  richtig  wäre,  so  hätte  man  auch  diese 
Hauptgruppe  zu  dem  cylindrischen  Topf  mit  konischem  Boden 
zurückzuführen,  da  das  von  ihm  beschriebene  Stück  —  so  weit  ich 
sehen  kann  —  eben  ein  solcher  Topf  ist.  Natürlich  wäre  dies  be- 
sonders angenehm  für  mich,  da  ich  oben  hervorzuheben  gesucht 
habe,  dass  gerade  ein  solcher  Topf  der  Ausgangspunkt  nicht  nur 
der  konkaven,  sondern  auch  der  konvexen  Kacheln  sei.  Aber  ich 
glaube  doch  nicht,  dass  dieser  Typus  von  jenem  Topfe  herstammt. 

Die  erste  Bemerkung,  die  ich  gegen  die  Ausführung  Lauffers 
machen  möchte,  ist  die,  dass  es  unter  den  halbcylindrischen  Kacheln 
nur  wenige  gibt,  welche  die  von  ihm  erwähnte  Form  des  Körpers 
haben.  Dieses  liegt  auch  auf  der  Hand,  da  diese  Form  ohne  eine 
sekundäre  Ein-  oder  Umrahmung  bei  dem  Aufbauen  einer  Ofen- 
wand nicht  praktisch  sein  kann.  Dr.  Lauffer  kennt  auch  nicht 
solche  einfache  Kacheln,  sondern  nur  diejenigen  mit  Umrahmung. 
Gewöhnlich  sieht  nämlich  der  Typus  anders  aus.  Sowohl  in  Süd- 
deutschland —  zum  Beispiel  an  einem  Ofen  in  einem  Zimmer  im 
Dürerhaus  zu  Nürnberg,  oder  an  den  Ofen  der  Holzschnitte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  —  sowie  in  Norddeutschland,  wovon 
ich  viele  Originale  kenne,  hat  die  Kachel  die  Form  eines  Halb- 
cylinders  mit  geraden  Kurzseiten  oben  und  unten.  Vielleicht  liegt 
darin  ein  so  grosser  Unterschied,  dass  die  von  Lauffer  erwähnten 
Kacheln  eine  andere  Herkunft  haben,  als  die  grosse  Gruppe,  die 
ich  am  liebsten  halbcylindrische  Kacheln  nennen  möchte. 

Meinerseits  glaube  ich  nämlich,  dass  die  grosse  Menge  der 
halbcylindrischen  Kacheln  von  gewissen  Dachziegeln,  den  soge- 
nannten Mönch-  und  Nonnenziegeln,  herstammt.  Ich  möchte  das 
sagen,  nicht  aber  auf  Grund  einer  Verdolmetschung  einiger  bei 
älteren  Verfassern  befindlichen  Angaben,  dass  alte  Öfen  aus  Zie- 


geln  aufgebaut  waren.  In  scliwedisclier  Sprache  zum  Beispiel  be- 
deutet »ZiegeL>  sowohl  Backstein  als  Dachziegel.  Solche  Bemer- 
kungen werden  oft  gedeutet,  als  ob  die  Öfen  aus  gewöhnlichen 
Backsteinen  aufgemauert  wären.  Eine  solche  Deutung  ist  auch 
oft  berechtigt.  Wie  jedermann  bekannt  ist,  werden  nämlich  ein- 
fachere »Kachel»-öfen  auf  dem  Lande  noch  in  unserer  Zeit  häufig 
ans  Backsteinen  gebaut,  noch  häufiger  die  Backöfen,  besonders  in 
Gregenden,  wo  Feldsteine  gar  nicht  zu  haben  sind.  Meine  Deu- 
tung des  Wortes  Ziegel  als  Dachziegel  hängt  besonders  damit  zu- 
sammen, dass  noch  existierende  Stücke  zu  einer  solchen  Erklärung 
Anlass  geben. 

Wie  immer,  wenn  es  sich  um  eine  solche  Grebrauchsüberfüh- 
rung  handelt,  muss  man  sich  fragen,  sind  die  Gegenstände,  denen 
man  sie  zuschreibt,  in  den  in  Betracht  kommenden  Gregenden  genug 
vorrätig  gewesen,  um  zu  jener  Zeit  expansionsfähig  gewesen  zu 
sein?  Die  Dachziegel  jener  Art  sind  in  tonreichen  und  stein- 
armen Ländern  oft  neben  Holz  zum  Dachdecken  gebraucht  wor- 
den. In  Schweden  kann  man  vielleicht  keinen  starken  Eindruck 
davon  bekommen,  da  diese  Dachziegel  am  Ende  des  Mittelalters 
durch  andere  ersetzt  wurden,  aber  in  anderen  noch  tonreicheren 
Ländern,  zum  Beispiel  auf  der  niederdeutschen  Ebene,  sind  sie 
.sehr  lange  im  Gebrauch  gewesen.  Man  sieht  da  noch  Häuser  mit 
diesen  mittelalterlichen  Ziegeln  gedeckt. 

Es  scheint  mir  möglich,  dass  der  Übergang  von  der  Dach- 
zur  Ofenbekleidung  in  folgender  Weise  vor  sich  gegangen  sein  kann ; 
sieht  man  noch,  auf  welche  W^eise  derartige  Kacheln  lange  in  den 
Ofen  gebraucht  wurden,  so  wird  meine  Vermutung  in  hohem  Grade 
bekräftigt.  Ich  meine  also,  dass  man  gewohnt  war,  mit  Dach- 
ziegeln ein  nichts  durchlassendes  Dach  über  einen  Raum  zu  bauen. 
Später  überführte  man  diese  Deckung  auch  auf  den  Zimmer- 
oder Backofen.  Die  Wände  der  Öfen  wurden  fortan  aus  Ton  oder 
Backsteinen  gebaut,  nur  die  Wölbung  mit  Dachziegeln  bekleidet. 
^Merkwürdigerweise  wurden  die  halbc3dindrischen  Kacheln  und 
darnach  ihre  typologischen  Nachfolger,  die  stehenden  rektangu- 
lären  Kacheln,  lange  nur  im  Aufsatz  des  Ofens,  nie  im  ku- 
bischen Ilaume  gebraucht.  So  spät  wie  am  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  macht  sich  diese  Sitte  noch  im  Lüneburgischen  er- 
kennbar. Da.4s  sie  jedoch  nicht  auf  eine  begrenzte  Gegend  be- 
schränkt   gewesen    ist,   legt   das   Verhältnis   dar,   dass  dieselbe 
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Verteilung  uns  in  dem  ältesten  noch  stehenden  Ofen  —  auf  Ho- 
hen Salzburg  —  begegnet. 

Typ.  25.  Wenigstens  in  einem  Museum,  im  Prussia  Museum 
in  Königsberg,  sind  Stückchen  von  »Mönchziegeln»  aufbewahrt,  die 
meiner  Meinung  nach  kaum  zum  Dachdecken  benutzt  werden 
konnten.  Sie  scheinen  mir  dazu  zu  schmächtig.  Im  ersten  Augen- 
blick glaubte  ich,  dass  sie  Fragmente  von  topfähnlichen  konkaven 
Kacheln,  Typ.  1  ff.,  seien,  aber  sehr  schnell  fand  ich,  dass  diese 
Vermutung  ein  Irrtum  war.  Die  Gegenstände,  von  denen  sie  E-este 
sind,  waren  halbcylindrische  Kacheln  mit  vor  dem  Brennen  ab- 
geschnittenen Rändern.  Auf  der  Aussenseite  hatten  sie  Nasen, 
gerade  wie  die  oben  erwähnten  Dachziegel.  Ihre  Grösse  kann  ich 
leider  nicht  genau  angeben.  Als  ich  sie  sah,  verstand  ich  nämlich 
gar  nicht,  wie  wichtig  sie  in  der  Geschichte  dieser  Kacheln  sind, 
und  habe  ihr  Mass  nicht  notiert.  Sie  waren  nicht  gross,  etwa 
200  mm  lang,  vielleicht  100  mm  breit. 

In  anderen  Museen  sind  nicht  selten  Kacheln  dieser  Art  mit 
einer  Nase  auf  der  Rückseite  aufbew^ahrt.  Gewöhnlich  sind  sie 
von  gröberem  Gut  als  die  im  Prussia  Museum  in  Königsberg,  und 
überhaupt  nicht  so  primitiv.  Die  Nase  sitzt  auf  dem  Rücken  des 
Halbcy linders,  welchen  man  mit  eingebürgerter  Terminologie  den 
Rumpf  nennt.  Bisweilen  sind  die  Vorderseiten  nicht  vollstän- 
dig, sondern  nur  zum  Teil  geschlossen,  oder  mit  Löchern  ver- 
sehen. Also  kommen  die  Nasen  auf  mehr  als  einem  Typus  vor,  die 
ich  unten,  Typ.  26  f.,  zu  behandeln  beabsichtige.  Die  meisten  von 
solchen  Kacheln,  die  ich  besonders  notiert  habe,  befinden  sich  in 
den  Museen  zu  Lübeck,  Wismar  und  Schwerin.  Ich  habe  jedoch  den 
bestimmten  Eindruck,  dass  ich  auch  solche  anderswo  gesehen 
habe;  sie  sind  nicht  als  etwas  charakteristisches  für  die  Gegend 
obengenannter  Städte  anzusehen. 

Von  den  Kacheln  im  Museum  zu  Wismar  mit  Nase  auf  der 
Rückseite  bilde  ich  hier  eine  als  Fig.  47  ab.  Diese,  die  auch  aus 
anderen  Gesichtspunkten  von  besonderem  Interesse  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Kacheln  ist,  ist  eine  Kranzkachel.  Die 
Seite  des  Rumpfes  ist  120  mm  lang;  die  Kachel  ist  150  mm  breit, 
60  mm  tief;  die  Öffnung  im  Rumpfe  ist  60  mm  im  Quadrat.  Die 
Figurdarstellung  der  Vorderseite,  ein  Narr  zu  Pferde,  lässt  das 


Alter  der  Kachel  feststellen.  Sie  ist  im  letzten  Teil  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  verfertigt. 

Ich,  der  ich  gesagt  habe,  dass  diese  Nasen  Relikte  der  Dach- 
ziegeln sind,  erwarte  natürlich  die  Einwendung:  können  diese  Nasen 
nicht  einem  praktischen  Zweck  gedient  haben,  den  wir,  die  wir 
doch  keine  Öfen  aus  dem  Mittelalter  kennen,  noch  nicht  beobachtet 
oder  erforscht  haben?  Jedenfalls  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  mög- 
lich gewesen  zu  erraten,  wozu  die  Nase  auf  der  Rückseite  einer 
zum  grössten  Teil  freistehenden  Kranzkachel,  wie  Fig.  47,  benutzt 
worden  ist. 

"Was  hier  gesagt  ist,  sind  also  die  Hauptgründe,  warum  ich 
glaube,  dass  die  halbcylindrischen  Kacheln  sich  aus  den  Mönch- 
(Dach)ziegeln  entwickelt  haben. 

Typ.  26.  Unter  den  vielen  halbcylindrischen  Kacheln,  die 
ich  gesehen  habe,  gibt  es  indessen  nur  wenige,  die  ohne  fremde 
Zusätze  gemacht  sind.  Beinahe  alle  haben  wenigstens  längs 
dem  Rande  eine  Kehle  oder  Profilierung.  Eine  Kachel  ohne 
jeden  Zusatz,  wie  Fig.  48,  ist  also  eine  grosse  Seltenheit;  sie  ist 
230  mm  hoch,  150  mm  breit,  75  mm  tief.  Sie  ist  nur  ein  ein- 
facher, grünglasierter  Halbcylinder,  dessen  Boden  nur  mit  einem 
den  böhmischen  Löwen  als  Wappenbild  in  Bas-Relief  tragenden 
Schild  geschmückt  ist.  Sie  ist  im  Besitz  des  Germ.  Museums;  ihre 
Herkunft  ist  mir  jedoch  nicht  bekannt.  Sind  bewahrte  Exemplare 
selten,  so  zeigen  doch  Darstellungen  auf  Holzschnitten  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  aus  Süddeutschland,  dass  Öfen  mit  Kacheln 
dieser  Form  in  bürgerlichen  Häusern  häufig  vorkamen.  Im  Dürer- 
haus zu  Nürnberg  befindet  sich  in  einem  wahrscheinlich  nicht  un- 
restaurierten  Zimmer,  das  ich  jedoch  nicht  persönlich  gesehen  habe, 
ein  solcher  Ofen,  Fig.  49,  der  eine  Vorstellung  von  diesem  Typus 
geben  kann.  Im  Aufsatz,  welcher  ebenso  viele  Seiten  hat  als  Ka- 
cheln in  jeder  Reihe,  sind  Kacheln  von  der  hier  besprochenen  Form 
benutzt;  unten  auch  Eckkacheln  jüngerer  Art. 

Typ.  27.  Sehr  häufig  und  weit  verbreitet  sind  die  halbcylin- 
drischen Kacheln,  deren  Rand  mit  einer  tiefen  oder  vielleicht  zwei 
oder  mehreren  kleineren  Kehlen  versehen  ist.  Im  fünfzehnten  und 
sechzehnten  Jahrhundert  haben  sie  eine  wechselnde  Dekoration  be- 
kommen, welche  die  Veränderungen  des  Geschmacks  ausdrucksvoll 
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wiedergiebt.  Viele  von  diesen  bis  auf  unsre  Zeit  geretteten  Ka- 
cheln sind  Prachtstücke,  von  denen  jedes  jetzt  wahrscheinlich 
höher  als  die  alten  Hafner  zu  ihrer  Zeit  für  den  ganzen  Ofen 
bezahlt  wird,  erhalten  haben. 

Eine  Gruppe  solcher  Kacheln,  die  eine  Kehle  längs  aller  vier 
Seiten  des  Randes  besitzen,  sind  von  A.  Friedrich^  veröffentlicht« 
Sie  sind  hoffentlich  alle  in  einer  "Werkstatt  verfertigt.  Da  alle, 
deren  Fundort  man  kennt,  in  Grosslar  gefunden  worden  sind,  meine 
ich,  dass  sie  auch  in  oder  in  der  Nähe  dieser  Stadt  verfertigt  wor- 
den sind.  Diejenigen  dieser  Kacheln,  die  im  Besitze  der  Museen 
zu  Nürnberg,  Magdeburg  und  Dresden  sind,  haben  keine  genauen 
Angaben  über  ihre  Herkunft  und  sind  durch  den  Kunsthandel  er- 
worben. 

Der  Rand  und  die -beiden  Kurzseiten  des  Halbcylinders  sind 
grün  glasiert.  Über  den  Köpfen  der  Figuren  ist  ein  weisses  Spruch- 
band, dessen  Inschrift  mit  schwarzen  Buchstaben  gemacht  ist. 
Der  Hintergrund  besteht  aus  einer  von  einem  Stock  herabhängen- 
den Gardine  mit  Granatapfelmuster.  Die  Heiligen  sind  poly- 
chrom gefärbt.  Die  benutzten  Farben  sind  folgende:  hellgelb,  gelb, 
grün,  blau,  violett,  braun,  schwarz  und  weiss.  Die  wirklich  an- 
gewandten Farben  sind  jedoch  nicht  so  zahlreich,  da  —  was  jeder 
Sachverständige  weiss  —  einige  von  diesen  durch  Zufall  beim 
Brennen  entstehen.  Nicht  weniger  als  24  verschiedene  Figuren 
oder  Gruppen  sind  laut  A.  Friedrich  auf  diesen  Kacheln  dar- 
gestellt: Albinus,  Arnulf  von  Metz,  Nicolaus,  Kristophoros,  Tho- 
mas, Mauritius,  Georg,  Barbara,  Katarina,  Apollonia,  Ursula, 
Margaretha,  Dorothea,  Anna  »Selbstdritt»,  Maria  als  Himmels- 
königin, Maria  auf  der  Mondscheibe,  Mariä  Verkündigung,  der 
Einzug  in  Jerusalem  am  Palmsonntag,  die  Gefangennahme  Christi 
in  Getzemane,  Kristus  auf  dem  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes, 
der  Auferstandene  und  Maria  Magdalena  (nicht  vollständig),  Kristus 
segnend,  der  Kurfürst  von  Sachsen  und  noch  eine  sehr  fragmenta- 
rische Darstellung.  Für  die  Datierung  dieser  Kacheln  habe  ich 
besonders  auf  ein  solches  Detail  wie  die  Gardine  achtgegeben. 
Diese  Anordnung  ist,  wie  die  meisten  künstlerischen  Ideen,  einmal 
in  Italien  entstanden,  zum  Beispiel  das  Bild  27  A  im  Kaiser 
Friedrich  Museum  zu  Berlin,  von  Squarcione  (Padua,  1394—1474) 
'  signiert.    In  Deutschland  kommt  sie  schon  im  ersten  Teile  des 

1  A.  Friedrich:  Buntglasirte  Ofenkacheln,  1881. 
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fünfzehnten  Jahrhundertes  vor.  Hans  Multsclier  (in  Ulm,  geb. 
um  1400,  gest.  um  1467)  gebrauckt  diese  Gardine  als  Fond  auf 
seinen  Malereien  mit  Darstellungen  aus  der  Geschiclite  Marias, 
1621  AG  im  Kaiser  Friedrich.  Museum  zu  Berlin. 

Auf  späteren  Bildern  kommen  oft  auch  Gewebe  als  Fond  vor, 
aber  sie  sind  nie  —  so  weit  ich  auf  Gemälden  in  oben  erwähnten 
und  anderen  Museen  entdecken  konnte  —  auf  dieselbe  Weise  als 
auf  denjenigen  Gemälden  des  ersten  Teiles  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts aufgehängt.  Die  ersten  Matrizen  dieser  Kacheln  gehören 
also  wahrscheinlich  gerade  dieser  Zeit  an,  aber  daraus  folgt  aller- 
dings nicht,  dass  die  Kacheln  auch  ebenso  alt  sind,  wie  die  ersten  Ma- 
trizen es  sein  sollen.  Vielmehr  habe  ich  geglaubt,  auf  einigen  von  die- 
sen Kacheln  Schildformen  gefunden  zu  haben,  die  zu  jung  sind,  um  in 
der  Fabrikation  des  ersten  Teils  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
benutzt  werden  zu  können.  Man  kann  jedoch  jedenfalls  diese 
Kacheln  nicht  später  als  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  datieren. 

Die  von  A.  Friedrich  beschriebenen  Kacheln  kamen  nach 
Hannover.  Als  man  im  Anfang  der  neunziger  Jahre  im  Leibnitz- 
hause eine  Reihe  von  Zimmern  einrichtete,  die  die  Kultur  der 
höheren  Klassen  darstellen  sollten,  hat  man  die  Kacheln  aus 
Gosslar  zu  einem  Aufsatz  eines  Kachelofens  zusammengesetzt, 
Fig.  50.  Es  ist  kühn  gehandelt,  da  man  keinen  Grund  hat,  sie  so 
zusammenzustellen;  man  wusste  auch  nicht,  ob  diese  und  andere 
gleichzeitig  gefundene  Kacheln  aus  demselben  Ofen  stammten.  Die 
Komposition  dieses  Ofens  scheint  mir  nicht  gelungen,  aber  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  wir,  wie  oben  schon  gesagt,  kein  beweis- 
kräftiges Material  aus  jener  Zeit  zum  Vergleich  vorführen  können, 
das  uns  die  Wahrheit  enthüllen  könnte.  Zu  diesem  Ofen  sind  übrigens 
viele  Kacheln  neugemacht,  die  meisten  sind  jedoch  nicht  halb- 
cylindrisch,  sondern  anderer'  Art,  für  das  UnterteiJ  verfertigt. 
Auch  sie  sind  für  die  Geschichte  der  Kacheln  von  Interesse  und 
werden  unten  an  ihrem  Platze  berücksichtigt  werden.  —  Hier  ist 
nur  kräftig  hervorzuheben,  dass  diese  Ofenrekonstruktion  meiner 
Meinung  nach  keine  mittelalterliche  Ofenform  darstellt. 

Verwandte,  aber  nur  einfarbige  Kacheln  wurden  auch  in  den 
Hafenstädten  an  der  Ostseeküste  verfertigt.  Es  sind  Exemplare 
in  ihren  Museen  aufbewahrt. 

Eine  andere  geschlossene,  einheitlich  dekorierte  Gruppe  dieses* 
Typus  soll  aus  einem  Kachelofen  in  der  Sakristei  des  Stephan- 
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domes  zu  Wien  stammen.  Dieser  Ofen  erschien  ziemlich,  früh  im 
Kunsthandel;  man  hat  mir  gesagt  schon  um  1860.  Darum  sind 
diese  prachtvollen  Kacheln  von  vielen  Liebhabern  gekauft  und 
später  von  ihnen  in  mehrere  öffentliche  Sammlungen  zerstreut 
worden.  Jetzt  sind  also  einzelne  Stücke  wenigstens  in  folgenden 
Museen  zu  sehen:  im  Germ.  Museum,  in  der  Sammlung  Lanna, 
die  im  Kunstgewerbe  Museum  zu  Prag  ausgestellt  war,  in  der 
Sammlung  Figdor  in  Wien,  und  im  Museum  für  Kunst  und  Ge- 
werbe, auch  in  Wien.  Der  erste  Kenner  der  österreichischen  Ke- 
ramik, Walcher,  Ritter  von  Moltheim,  der  diese  Kacheln  oft  in 
seinen  Schriften  erwähnt  und  beschrieben  hat,^  meint,  dass  sie 
zu  einem  Kachelofen  mit  kubischem  Unterteile  und  einem  Aufsatze, 
der  sich  treppenähnlich  erhöht  hat,  gehört  haben.  Einige  sind  nur 
grünglasiert,  viele  haben  eine  mehrfarbige  Glasur.  Die  auf  diesen 
Kacheln  benutzten  Farben  sind  den  Augen  eines  Skandinaviers 
ganz  fremd  und  machen  einen  malerischen  Eindruck,  der  ihm  voll- 
ständig neu  ist.  Die  Hauptfarben  sind  die  vier  folgenden:  gelb- 
weiss,  dunkelblau,  hellgrün  und  braungelb.  Die  Eckkacheln  wer- 
den aus  zwei  gegeneinander  schräg  gestellten,  an  den  Rückseiten 
zusammengefügten  halbcylindrischen  Kacheln  verfertigt.  Oben  auf 
den  Ecken  sind  spätgotische  Wappenschilde  mit  weiblichen  Schild- 
haltern in  spätgotischen  Trachten.  Unter  den  Darstellungen,  die 
hier  in  ziemlich  hohem  Relief  gemacht  sind,  kommen  der  Sünden- 
fall, die  Vertreibung  aus  dem  Paradies,  Simson  mit  dem  Löwen 
und  einzelne  Heiligen  vor.  Diese  Kacheln  sind  ungewöhnlich  gross 
und  besonders  gat  modelliert.  Sie  unterscheiden  sich  von  anderen 
verwandten  dadurch,  dass  die  Kehlung  nur  auf  drei  Seiten  des 
Randes  vorkommt.  Die  untere  Kurzseite  hat  keine  Begrenzung. 
Darin  folgt  die  Dekoration  einer  Mode,  der  man  auch  auf  Holz- 
arbeiten dieser  Zeit  und  dieser  Gegend  oft  begegnet.  Als  Probe 
bilde  ich  eine  Kachel,  Fig.  51,  mit  Adam,  Eva  und  der  mit 
menschlichem  Kopf  begabten  Schlange  ab.  Andere  sind  in  den 
Arbeiten  von  Walcher  ebenfalls  in  Farben  veröffentlicht.  Die  Ka- 
chel, Fig.  51,  ist  425  mm  hoch,  315  mm  breit  und  100  mm 
tief.  Die  Darstellung  dieser  Kachel  ist  für  uns  Schweden  von  gröss- 
stem  Interesse,  da  sie  auf  mehreren  Scherben  vorkomt,  die  in  Lund 
in  Schonen  gefunden,  jetzt  im  Kulturhistoriska  Museet  daselbst 

^  In  Kunst  und  Kunsthandtwerk,  Wien  1905:  Bunte  Hafnerkeramik,  Wien 

1906. 
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aufbewalirt'werden.  Das  Bild  dieser  letzteren  ist  jedoch  umgekelirt, 
indem  Eva  liier  auf  der  linken  Seite  des  Baumes  steht.  Die  Fi- 
guren sind  auch  in  eine  Umrahmung  nordischer  Form  mit  Kehlung 
auf  allen  vier  Seiten  eingesetzt.  Die  Kacheln  in  Lund  sind  auch 
viel  kleiner,  205  mm  h.,  170  mm  br.,  als  die  österreichischen  und 
miteiner  einfachen  grünen  Glasur  versehen.  Von  einer  direkten 
Kopierung  kann  also  nicht  die  Rede  sein. 

Es  verdient  jedoch  beobachtet  zu  werden,  dass  dasselbe  Motiv 
in  Wien  und  Lund,  aber  an  keinen  anderen  Orten,  als  in  diesen 
zwei  erzbischöflichen  Sitzen,  benutzt  worden  ist.  Man  versucht 
eine  Erklärung  hierüber  zu  geben,  findet  aber  keine  Lösung.  Das 
aus  der  Erde  kommende  Material  ist  noch  nicht  so  reichhaltig  oder 
so  sehr  bekannt,  um  diese  Frage  zu  beantworten. 

Wie  es  mit  dem  Kachelofen  in  der  Sakristei  des  Stepbans- 
domes gegangen  ist,  so  ist  es  auch  mit  einem  anderen  hübschen 
spätgotischen  Ofen  gegangen,  der  einmal,  wenn  ich  gut  informi- 
ert bin,  in  der  bischöflichen  Residenz  zu  Halberstadt  gestanden 
soll.  Er  ist  vor  einigen  Jahrzehnten  niedergerissen  worden,  und 
jetzt  in  einige  mitteldeutsche  Museen  verstreut.  Viele  Stücke 
sind  im  Germ.  Mus.,  einzelne  in  den  Kunstgewerbemuseen  zu  Leip- 
zig und  Dresden.  Ihre  Dekoration  ist  in  derselben  Art.  Zwischen 
dem  grünglasierten,  gekehlten  Rand  ist  ein  spätgotischer  Porticus, 
der  ein  mit  Helm  geschmücktes  Wappenschild  umrahmt,  Fig.  52. 
Ausser  der  oben  erwähnten  grünen  Farbe  enthält  die  Glasur 
noch  fünf.  Der  Hintergrund  ist  meistens  braungelb.  Sonst  sind  an 
verschiedenen  Stellen  schwarz,  weiss,  blau  und  rotbraun  benutzt. 

Mit  Ausnahme  der  jetzt  besprochenen  Gruppen  halbcylindrischer 
Kacheln  ohne  Zusätze  sind  diese  Kacheln  in  süd-  und  mitteldeut- 
schen Museen  recht  selten;  solche  mit  Zusätzen,  die  unten  besprochen 
werden,  kommen  häufiger  vor.  Anders  ist  es  in  den  deutschen 
Städten  an  der  Ostseeküste,  in  Dänemark  und  Schweden,  wo  man 
seit  alters  mittelalterliche  und  Renaissance-Kacheln  aufzube- 
wahren versucht  hat.  In  diesen  Gegenden  erhält  sich  dieser  Ty- 
pus lange  lebend,  beinahe  bis  an  das  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts. Schon  früher  hat  man  diese  Kacheln  hier  und  da  mit 
Rumpf  oder  mit  Verstärkungsscheiben  oben  und  unten  auf  den 
Kurzseiten  versehen;  der  Typus  ist  jedoch  hier  nicht  früher,  als 
oben  gesagt,  ausgestorben. 
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Besonders  zu  Stockholm  war  man  glücklich  viele  gefunden 
und  gerettet  zu  haben.  Aber  nicht  nur  Kacheln,  sondern  auch 
Matrizen  solcher  Kacheln  sind  hier  gefunden  worden,  ja  auch  Ma- 
trizen mit  demselben  Muster  wie  auf  den  auch  daselbst  angetroffe- 
nen Kacheln.  Die  meisten  sind  natürlich  nicht  als  vollständige  Exem- 
plare zu  uns  gekommen.  Die  Hauptfundplätze  der  letzteren  Zeit 
sind  Helgeandsholmen  im  Norrström,  wo  man  vor  einem  Jahrzehnte 
Grundgrabungen  für  das  neue  Eeichstags-  und  Reichsbankgebäude- 
machte,  und  das  Ufer  Norrmalms  gegen  den  Norrström.  Beinahe 
alle  hier  gefundenen  Kacheln  sind  jetzt  im  Statens  Historiska 
Museum  in  Stockholm  aufbewahrt,  nur  einige  Fragmente  und  die 
kleine  Kachel  mit  einem  Kristusbilde,  Fig.  57,  im  Nordiska  Mu- 
seet.  Als  Proben  dieser  für  Stockholm  alten  Kacheln  werde  ich 
einige  abbilden  und  beschreiben. 

Fig.  53,  deren  Original  grünglasiert  ist,  ist  290  mm  hoch^ 
190  mm  breit,  also  unter  den  grösseren,  die  hier  in  Stockholm  aus^ 
dieser  Zeit  gefunden  sind,  Inv.  10932.  Ihr  Fundort  ist  am  Ufer 
des  Norrströms  auf  dem  Platz  des  ehemaligen  Palais  der  freiherr- 
lichen Familie  Bonde.  Fig.  54  zeigt  ein  viel  kleineres  Stück  mit 
einer  tief  gekehlten  Umrahmung.  Das  in  ßelief  gemachte  Bild  in 
der  Mitte  ist  den  Blumen  auf  Kacheln  dieser  Zeit  in  den  Öster- 
reichischen Alpenländern  sehr  ähnlich,  z.  B.  Kacheln  des  Ofens  in 
Hohen  Salzburg.  Einzeln  ist  dieses  Motiv  nicht  nach  Norden  ge- 
kommen. Verwandte  Blumen  sind  auf  Kacheln  eines  anderen 
Typus  in  den  Museen  zu  Posen  und  Wismar  aufbewahrt.  Walcher 
sagt,  dass  diese  aus  der  alpinen  Blumenwelt  stammen  sollen;  mein 
dänischer  Freund,  Chr.  A.  Jensen,  der  dieses  Muster  noch  süd- 
licher als  in  den  Alpen  gefunden  hat,  meint  dagegen,  dass  es  der 
allgemeinen  Planzenwelt  der  Gothik  angehört  und  nicht  realistisch 
aufzufassen  ist. 

Die  Figuren  55 — 57  sind  Proben  von  in  Skandinavien  allge- 
mein vorkommenden  Kacheln  dieses  Typus  mit  punktiertem  Bo- 
den und  ihren  Matrizen.  Das  Bild,  Fig.  55,  ist  eine  Matrize  für 
grössere  Kacheln;  sie  ist  290  mm  hoch,  190  mm  breit;  so  auch 
das  Original  der  Fig.  56,  das  260  mm  hoch,  160  mm  breit  ist. 
Das  letztere  trägt  einen  weiblichen  Kopf  mit  einem  interessanten 
Trachtdetail,  der  burgundischen  Haube.  Der  Stockholmer  Hafner 
hat  sicher  dies  Motiv  nicht  selbst  erfunden.  Das  Kunstgewerbe- 
museum in  Leipzig  besitzt  nämlich  grünglasierte  Scherben  von 
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gerade  dieser  Kachel.  Vermutlich  ist  dieses  Bild  auch  anderswo 
auf  dem  Kontinente  populär  geworden,  ehe  es  nach  Stockholm  ge- 
kommen ist.  Wahrscheinlich  ist  die  Frau  ein  den  Zeitgennossen 
bekanntes  Mitglied  eines  Fürstenhauses  gewesen.  Das  dritte  Bild 
gibt  eine  Kachel  von  sehr  kleinen  Dimensionen  —  160  mm  h., 
90  mm  br.,  20  mm  tief  —  mit  einfacher,  grüner  Griasur  wieder. 
Die  Motive  aus  der  heiligen  Geschichte  sind  übrigens  unter  den  in 
Stockholm  gefundenen  Kacheln  und  Matrizen  nicht  häufig.  Eine 
andere  hat  ein  gut  erhaltenes  Bild  von  Simson  mit  dem  Löwen 
und  einem  Spruchbande.  Halbcylindrische  Kacheln  mit  punktier- 
tem Boden  sind,  ausser  in  Stockholm,  auch  in  Lund,  Skanör  und 
Kopenhagen  gefunden  worden.  Ich  glaube,  dass  ich  derartige  Ka- 
cheln auch  in  irgend  einer  der  Hansastädte  an  der  Ostseeküste 
gesehen  habe,  aber  südlicher  kommen  sie,  so  weit  mir  bekannt 
ist,  nicht  vor.  Es  kann  darum  auf  der  Hand  liegen,  dass  diese 
Art  der  Dekoration  im  Norden  entstanden  ist,  wenn  es  nicht  an 
sich  ganz  fremdartig  wäre  zu  glauben,  dass  hier  etwas  Selbständiges 
in  der  Kachelindustrie  geschafft  worden  sei. 

Viel  jünger  sind  einige  Kacheln  im  Museum  für  Österreichische 
Volkskunde  zu  "Wien  und  im  Kunstgewerbe-museum  zu  Graz  mit 
einer  Bodendekoration,  die  an  dieser  erinnert.  Diese  Kacheln  sind 
auch  mit  einem  anderen  Muster  geschmückt,  das  einem  besonders 
in  den  Ostseeländern  sehr  populären  ähnlich  ist;  man  kann  darum 
glauben,  dass  diese  Kacheldekoration  in  Skandinavien  und  in 
Steiermark  auf  dieselbe  Motivquelle  zurückzuführen  ist.  Dieses 
Muster  besteht  aus  einem  schräg  gestellten  Vierecke,  gewöhnlich 
mit  Ranken  oder  Blättchen  in  den  Zwickeln,  Fig.  59.  Das  Muster 
ist  ziemlich  sicher  einer  anderen  Kunstart  entliehen;  ich  habe  es 
zum  Beispiel  auf  den  Quadern  eines  Teils  des  lübeckischen  Rat- 
hauses, der  um  1570  gebaut  wurde,  benutzt  gesehen.  Möglich  ist 
aber,  dass  ein  Einfluss  vom  Norden  auf  die  österreichischen  Län- 
der in  der  Kachelindustrie  einmal  geschehen  ist.  Dieser  Einfluss 
kann  da  vielleicht  dem  östlichen  Handelsweg  längs  der  Oder  oder 
Weichsel  zu  ihren  Quellen  und  davon  über  Mähren  nach  Wien 
gefolgt  sein.  Ich  habe  nämlich  einzelne  Exemplare  mit  verwandter 
Dekoration  zum  Beispiel  in  Posen  und  Krakau  gesehen,  nicht 
aber  in  Westdeutschland. 

Die  Figur  52  zeigt  eine  halbcylindrische  Kachel,  wo  die  Deko- 
ration  so  verteilt  ist,   dass  innerhalb  des  gekehlten  Randes  das 


45 


Hauptornament  unter  einen  gothischen  Bogen  gestellt  ist.  Dieselbe 
Dekoration  ist  von  den  Hafnern  in  Stockholm  gebraucht  worden, 
aber  wie  immer  sind  die  Vorbilder  von  aussen  geholt.  Die  Matrize 
von  solchen  Kacheln,  Fig.  58,  ist  eine  gute  Probe.  Sie  hat  als 
Mittelbild  einen  König  mit  Krone,  Apfel  und  Zepter;  zur  Rech- 
ten unten  ist  sein  Wappenschild  mit  einem  Löwen.  Damit  die 
Menschen  sich  nicht  irren  mögen,  wer  dieser  imposante  Herr  ge- 
wesen ist,  ist  sie  auch  mit  einer  Inschrift  versehen:  »kynig  von 
ung».  Ihre  Grösse  ist:  300  mm  hoch,  190  mm  breit.  Ausser  die- 
sen hier  abgebildeten  Matrizen  und  Kacheln  aus  den  Stockholmer- 
fanden  sind  dort  noch  viele  mehr  oder  weniger  defekte  mit  ähn- 
lichen Mustern  gefunden  worden. 

Als  letztes  Bild  dieser  Gruppe  bilde  ich  eine  Kachel  aus  Ro- 
stock ab,  Fig.  59.  Ihre  Dekoration  gehört  einem  Motivkreise  an, 
über  deren  Verbreitung  ich  schon  oben  einige  Worte  gesagt  habe. 
Diese  Kacheln  sind  um  und  nach  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts in  Schonen,  Dänemark  und  in  den  Hansastädten  der 
Ostseeküste  sehr  populär  gewesen;  aus  dem  oberen  Schweden  ist 
nur  ein  einziges  Stück  bekannt.  Die  abgebildete  ist  grünglasiert, 
280  mm  hoch,  170  mm  breit;  solche  kommen  in  vielen  Grössen  vor. 
Die  jüngsten  sind  oft  platt  gemacht;  auf  ihren  Rückseiten  fängt 
man  mit  der  Zeit  oft  an,  Zusätze  anzubringen,  um  sie  fester  in  die 
Ofenwand  einsetzen  zu  können.  W^o  das  geschehen  ist,  rechne  ich 
sie  aber  nicht  länger  zu  den  einfachen  Kacheln,  sondern  zu  den 
zusammengesetzten,  die  ich  unten  behandeln  werde. 

Typ.  28.  Man  hat  hier  und  da  diese  rektangulären  halb- 
cylindrischen  Kacheln  so  stark  verkleinert,  dass  ihre  Vorder- 
seiten quadratisch  wurden.  In  ihrer  primitiven  Form  kenne  ich 
nicht  viele  Exemplare  dieser  Art;  eine  solche  aus  Stockholm,  jetzt 
im  Statens  Historiska  Museum,  mit  einer  Kehle  längs  dem  Rande, 
wird  in  Fig.  60  wiedergegeben;  sie  ist  grünglasiert  gewesen  und  165 
mm  im  Quadrat.  Auch  wenn  nicht  viele  bekannt  sind,  muss  dieser 
Typus  doch  eine  ziemlich  grosse  Ausbreitung  gehabt  haben. 
Kacheln,  die  auf  sie  typologisch  zurückgehen,  sind  nämlich  in 
mehrereren  Museen,  zum  Beispiel  im  Kunstgewerbemuseum  zu 
Leipzig  und  in  einem  der  Museen  zu  Prag,  aufbewahrt. 

Typ.  29.  Mir  scheint,  dass  Kacheln,  wie  Fig.  61,  durch  eine 
Entwickking  der  halbcylindrischen  Kacheln  entstanden  sind.  In 
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•diesem  Bild  ist  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  von  den  vielen,  die 
auf  dem  Platz  des  früheren  Palais  der  Familie  Bonde  in  Stock- 
holm gefunden  sind,  reproduciert.  Sie  gehört  zu  den  grösseren 
Stockholmer  Kacheln.  Sie  ist  290  mm  hoch,  185  mm  breit,  und  grün 
glasiert.  Wie  wir  sehen,  hat  die  Kachel  eine  rektanguläre  Platte  in 
«der  Mitte  von  vier  trapezförmigen  Seiten.  In  einer  so  einfachen  Form 
liabe  ich  diese  Kacheln  nur  in  Stockholm  notiert,  anderswo  dage- 
gen typologische  Verwandte  mit  einer  Kehle  längs  dem  Rande, 
mit  Ausschmückung  der  Mittelplatte  oder  der  ganzen  Fläche,  oder 
mit  Zusätzen  auf  der  Rückseite.  Solche  jüngere  kommen  zum  Bei- 
spiel in  Breslau,  Danzig  und  Wismar  vor  und  geben  uns  wohl 
Anlass  zu  der  Vermutung,  dass  ihre  älteren  typologischen  Vorgänger 
auch  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung  gehabt  haben.  Wenig- 
fitens zeigen  sie,  dass  auch  dieser  Typus  aus  südlicheren  Gegenden 
nach  Stockholm  importiert  ist. 


Primitive  Kacheln. 
HL  Konvexe  Kacheln. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  ist,  sind  auch  die  kon- 
vexen Kacheln  cylindrische  Töpfe  mit  konischem  Boden.  Sie  sind 
in  der  Weise  in  die  Ofen  wand  eingefügt  worden,  dass  man  den 
konischen  Teil  gegen  das  Zimmer,  die  Öffnung  gegen  das  Innere 
des  Ofens  gekehrt  hat.  Wie  bei  den  konkaven  Kacheln,  ist  nur 
eine  Scheibe  zwischen  dem  Feuer  und  der  Stube;  der  Unterschied 
ist,  dass  bei  den  konkaven  ein  grösserer  Teil  der  Töpfe  direkt 
dem  Feuer  ausgesetzt  wird,  bei  den  konvexen  dagegen  wird  der 
Boden  zur  Vermehrung  der  Ausstrahlungsfläche  gebraucht. 

Als  Typus  I  ist  eine  konkave  Kachel  dargestellt,  die  mir  der 
typologische  Ausgangspunkt  der  verschiedenen  konkaven  Kacheln 
zu  sein  scheint.  Da  die  Verbreitungsgebiete  der  konkaven  und 
der  konvexen  Kacheln  im  wesentlichen  nicht  zusammenfallen,  kann 
man  sich  —  wie  oben  auch  gesagt  ist  —  möglicherweise  denken, 
dass  man  in  verschiedenen  Gegenden  dieselben  Töpfe  auf  verschie- 
dene Weise  in  die  Öfen  eingefügt  hat.  Dadurch  ist  für  einige 
Oegenden  eine  besondere  Tradition  geschaffen,  für  andere  eine  an- 
dere.   Nur  selten  haben  sie  sich  später  gegenseitig  beeinflusst. 
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Über  das  Alter  der  konvexen  Kacheln  sind  die  Meinungen  nicht 
übereinstimmend.  Prof.  R.  Meringer,  der  in  der  Schrift:  Das  deut- 
sche Haus  in  der  Serie  »Aus  Natur  und  Geistes  weit»  auch  ein 
Keferat  seiner  Ansichten  über  diese  Sache  mitgeteilt  hat,  erklärt, 
dass  die  konvexen  Kacheln  mit  den  Römern  über  die  Alpen  ge- 
kommen sind;  über  das  Alter  der  konkaven  soll  nichts  Bestimmtes 
bekannt  sein.  Gegen  diese  Behauptungen  ist  Ingeniör  Anton  Dach- 
ler ^  in  Wien  sehr  skeptisch.  Diesen  beiden  Forschern  sind  jedoch 
viele  von  den  oben  diskutierten  Typen  nicht  bekannt  gewesen.  W äre 
dies  der  Fall,  hätten  sie  wohl  ihre  Meinungen  modificiert. 

Dass  Meringer  den  konvexen  Kacheln  ein  so  hohes  Alter  zu- 
schreibt, hängt  mit  seiner  Ansicht  über  das  Alter  einiger  Kacheln 
im  Museum  Yindobonense  zu  Wien  zusammen.  Sie  sollen  bei  Grund- 
grabungen so  tief  in  der  Erde  gefunden  worden  sein,  dass  sie  aus 
Lagerungen  aus  römischer  Zeit  stammen  sollen.  Diese  Meinung 
w^ird  von  A.  Dachler  kritisiert.  Diese  Kacheln  wurden  nicht  am 
Fundorte  beobachtet,  sondern  mit  allen  ausgegrabenen  Stücken  dem 
Museum  abgeliefert.  Wenn  man  ein  wenig  Kenntniss  hat,  wie 
schwierig  es  ist,  bei  modernen  Grundgrabungen  in  einer  Gross- 
stadt systematische  Beobachtungen  zu  machen,  und  wenn  man  weiss, 
wie  oft  die  Kulturlagerungen  im  Boden  einer  Stadt  verrückt  wer- 
den, muss  man  verstehen,  dass  man  unter  solchen  Verhältnissen 
über  das  Alter  der  gefundenen  Sachen  kaum  Schlüsse  ziehen  kann. 

Die  laut  Meringer  römische  Kachel  ist  aus  dunklem  Gut  ver- 
fertigt und  unglasiert,  Fig.  63.  Sie  ist  nicht  besonders  —  kaum  150 
mm  —  hoch.  Im  Museum  Yindobonense  hat  man  viel  Material  aus  der 
römischen  Zeit  zum  Vergleich,  und  es  ist  da  auifallend,  dass  ihr 
Ton  nicht  dem  von  den  Römern  benutzten  ähnlich  ist.  Diese  Kachel 
ist  glücklicherweise  kein  Unicum.  Im  Museum  Vindobonense  gibt 
es  noch  einige  ganze  und  viele  Scherben.  In  einem  Neubau,  Do- 
rotheum,  zu  Wien  sind  auch  ungefähr  zwanzig  eingemauert.  Un- 
ter diesen  will  ich  eine  mit  Glasur  hervorheben.  Meiner 
Meinung  nach  kann  diese  Glasur  kaum  älter  sein,  als  aus  dem 
späten  Mittelalter.  Doch  muss  ich  gestehen,  dass  ich  römische 
Archäologie  nicht  so  gut  kenne,  um  zu  sagen,  dass  man  eine  der- 
artige Glasur  in  der  Römerzeit  benutzt  hat.  Im  Museum  Vindo- 
bonense w^ar  indessen  kein  Exemplar  zu  sehen. 

^  A  Dachler:  Die  Ausbildung  der  Beheizung  bis  ins  Mittelalter  in  Berichte  und 
Mitteilungen  des  Altertums-Vereins  in  Wien  Bd.  XL.,  2  Abt.,  1907. 


Aus  diesem  Grunde  ist  es  mir  nicht  möglicli,  das  Entstehen 
der  Kacheln  und  der  Kachelöfen  in  der  Römerzeit  zu  datieren.  Ich 
teile  also  in  diesem  Falle  die  Meinung  Dachlers. 

Ehe  ich  zur  Gruppierung  der  Typen  von  konvexen  Kacheln 
übergehe,  muss  ich  die  Vorbemerkung  machen,  dass  ich  nicht  von 
vielen  solchen  persönlich  Kenntnis  genommen  habe.  Ich  bin  in  den 
Gegenden,  wo  sie  beliebt  waren,  nicht  viel  gereist.  "Wer  Zeit  hat, 
dort  eine  reichhaltigere  Materialsammlung  zusammenzuführen,  wird 
sicher  die  hier  mitgeteilten  Notizen  reichlich  vervollständigen  können. 

Typ.  30.  Ich  kenne  keine  Kachel,  von  welcher  man  sagen 
könnte,  dass  sie  —  wie  bei  den  konkaven  Kacheln  Fig.  2  —  der 
Ursprung  der  typologischen  Entwicklung  in  verschiedenen  Rich- 
tungen der  konvexen  Kacheln  sein  könnte.  Wie  oben  erwähnt  ist, 
denke  ich  mir  sie  der  Urmutter  der  konkaven  sehr  ähnlich.  Aus 
einer  solchen  Kachel  können  nämlich  die  mir  bekannten  konvexen 
Kacheln  typologisch  entwickelt  sein. 

Typ.  31.  Wie  bei  den  konkaven  Kacheln,  hat  sich  eine  Zwei- 
teilung des  Körpers  praktisch  gezeigt.  Das  gleich  breite,  cylin- 
drische  Vorderteil  wurde  geriefelt,  um  besser  in  der  Ofenwand  fest- 
gesetzt werden  zu  können;  das  Hinterteil  wurde  halb  kugelförmig 
erweitert,  Fig.  4,  f.  Unter  den  aus  dem  ethnografischen  Museum  in 
Budapest  verölFentlichten  Kacheln  —  in  Batkys  Nachtrag-  zu  dem 
Artikel  Roediger  Lajos  über  Kacheln  im  Museum  zu  Zombor  — 
]jefindet  sich  eine  aus  Zombor  gekommene  Kachel,  die  eine  frühe 
Stufe  dieser  Entwicklung  aus  den  konvexen  Kacheln  darstellt,  Fig. 
(32.  Der  Boden  dieser  Kacheln  läuft  in  eine  Spitze  aus.  Alle  die 
ungarischen  Kacheln  sind  ohne  Grössenangabe  veröffentlicht;  mir 
scheint  es  jedoch,  dass  sie  gegen  200  mm  hoch  sind. 

Zunächst  stelle  ich  in  der  typologischen  Kette  die  von  Meringer 
für  römische  gehaltenen  Kacheln.  Sie  sind  klein,  aus  grobem  Gut, 
und  enden  auch  in  eine  kleine  Spitze.  Wie  oben,  Seite  47,  er- 
wähnt ist,  ist  eine  zum  Teil  mit  einer  gelbbraunen  Glasur  versehen. 
Verwandte  Kacheln  sind  in  Zürich  gefunden.  Im  Landesmuseum, 
wo  sie  aufbewahrt  sind,  sind  sie  in  einem  Schrank  mit  der  Auf- 
schrift »Gegenstände  älter  als  aus  dem  Jahre  1400»  ausgestellt. 

1  Anzeiger  des  Ung.  Nat.  Mus.  Bd.  III,  S.  104. 
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Typ.  32.  Die  Kacheln  können  verkürzt  werden;  der  cylind- 
rische  Teil  fällt  weg.  Fig.  64  zeigt  eine  konvexe,  nnglasierte, 
sicher  mittelalterliche  Kachel,  die  bei  Grabungen  im  Keller  des 
alten  stattlichen  Rathauses  in  Breslau  ans  Licht  gekommen  ist.  Über 
die  Fundumstände  hat  Dr.  Erwin  Hintze  am  Schlesischen  Museum 
für  Kunstgewerbe  und  Altertümer  einen  Bericht  geliefert.  ^  Unter 
anderen  sehr  wichtigen  Kacheln  wurden  auch  zwei  dieser  Art 
ansretroffen.  Wie  wir  auf  dem  Bild  seben  können,  sind  sie  kurz 
und  breit.  Die  abgebildete  ist  nur  145  mm  hoch,  aber  nicht  weni- 
ger als  175  mm  im  grössten  Durchmesser.  Die  Öffnung  des  Bodens 
hat  eine  normale  Grösse,  100  mm  im  Durchmesser. 

Typ.  33.  Diese  Kacheln  können  die  kleine  Spitze  auf  der 
Vorderseite  verloren  haben.  R.  Meringer  hat  in  der  Schrift  »Das 
deutsche  Haus»  mitgeteilt,  dass  Öfen  mit  solchen  Kacheln  noch 
jetzt  oft  in  Steiermark  benutzt  werden,  und  auch  einige  von  diesen 
Öfen  abgebildet,  nicht  nur  um  die  Entwicklungsgeschichte  solcher 
Öfen  zu  zeigen,  sondern  auch  im  Nachtrag,  Fig.  102.  Einige  Kacheln 
aus  den  Alpenländern  sind  im  Museum  für  Öster eichische  Volks- 
kunde ausgestellt.  Ihr  cylindrischer  Teil,  der  in  der  "Wand  einge- 
führt wird,  ist  unglasiert  und  geriefelt.  Einige  aus  Kärnten  sind 
aus  rötlichem  Ton  verfertigt  und  mit  chokoladenbrauner  Glasur. 
Die  aus  Steiermark  sind  grünglasiert.  Auf  einer  aus  Kärnten  ist 
eine  kleine  Erweiterung  gerade  unter  der  Öffnung  des  Cylinders. 
Diese,  wie  die  steiermärkischen,  haben  einen  scharf  hervortretenden 
Rand,  wo  der  Cylinder  endet  und  die  Halbkugel  anfängt.  Die 
Dimensionen  der  Kachel  Fig.  65  sind  folgende:  140  mm  hoch, 
Durchmesser  der  Öffnung  115  mm;  die  andere  in  demselben  Museum 
haben  beiläufig  dieselbe  Grösse.  Diese  späten  konvexen  Kacheln 
sind  also  verhältnismässig  klein. 

Typ.  34.  Meringer  hat  auch  in  seiner  Schrift  »Das  deutsche 
Haus»  als  Fig.  76  eine  andere  interessante  Kachel  aus  dem  heuti- 
gen Kärnten  abgebildet,  Fig.  66.  Auf  dieser  besteht  das  Vorder- 
teil nur  au.s  einer  platten,  runden  Scheibe.  Mir  scheint,  dass  diese 
Kachel  als  das  Ende  der  Entwicklung,  die  wir  jetzt  verfolgt  haben, 
anzusehen  ist. 

Typ.  35.    Wenn  Kacheln  wie  die  des  Typus  31  ihre  Vorder- 
seite so  verändert  haben,  dass  die  runden  Linien  gerade  geworden 
1  Aus  Schlesiens  Vorzeit  etc.  N.  F.  Bd.  IV,  Breslau,  1906,  S.  113. 
4 — 1 02175.  Amhrosiani. 


sind,  so  ist  mögliciierweise  ein  typologischer  Zusammenhang 
zwischen  den  Typen  31  und  35.  Das  abgebildete  Exemplar  Fig.  67, 
nach  einer  Skizze  des  Verfassers,  befindet  sich  in  der  sehr  reich- 
haltigen Sammlung  der  Universität  in  Krakau.  Die  Kachel,  sign. 
7281,  ist  unglasiert,  160  mm  hoch;  die  Vorderseite  140  mm  im 
Quadrat.  Sie  ist  aus  zwei  Teilen  gemacht;  das  Mittelstück  ist 
eingefügt.  Im  Boden  ist  ein  Teil  einer  Stehplatte  ringsum  die 
Öffnung  noch  bewahrt.  —  Es  ist  mir  unbekannt,  wie  häufig 
solche  Kacheln  vorkamen,  und  ebenso  wenig  kenne  ich  das  Mass  ihrer 
Verbreitung.  Ich  glaube  jedoch,  dass  beide  nicht  unbedeutend 
gewesen  sind.  Typologische  Verwandte  sind  mir  nämlich  nicht 
unbekannt,  da  sie  mir  aber  durch  Abbildungen,  also  nur  unvoll- 
ständig bekannt  sind,  weiss  ich  wirklich  nicht,  ob  sie  zu  diesem 
Typus  oder  zu  den  Zusammengesetzen  konkaven  Kacheln  zu  rech- 
nen sind. 

Typ.  36.  Kann  man  sich  denken,  dass  die  Spitze  einer  Kachel  des 
Typus  32  bedeutend  verlängert  wird,  so  entsteht  etwas,  was  die  Form 
einer  schön  gebildeten  Rübe  besitzt.  In  der  Sammlung  der  Uni- 
versität zu  Krakau  ist  ein  solches  Stück  aufbewahrt.  Auch  bei 
dieser  ist  es  zweifelhaft,  welchem  Typus  sie  angehören  mag.  Zu- 
erst erscheint  es  geradezu  nicht  leicht  sich  einen  Ofen  voll  mit  sol- 
chen langen  Spitzen  vorzustellen,  aber  ein  solcher  muss  doch  ein 
sehr  guter  Hitzeabgeber  und  also  ein  vorzüglicher  Zimmerofen  sein. 
Die  Kachel,  Fig.  68,  ist  nicht  weniger  als  300  mm  lang.  Um  1  dm 
von  der  Mündung  ist  der  grösste  Durchmesser,  180  mm.  Wie  oft 
oder  wie  weit  diese  Kacheln  vorgekommen  sind,  ist  mir  unbe- 
kannt. 

Typ.  37.  Batky  und  Hoediger  haben  in  den  oben  erwähnten 
Artikeln  im  Anzeiger  Bd  II,  III,  einige  ungarische  wie  ich  glaube, 
konvexe  Kacheln  beschrieben,  die  für  ein  ungewohntes  Auge  sehr 
merkwürdig  aussehen.  Eine  solche  ist  eine  unglasierte  Kachel, 
deren  Vorderseite  in  eine  eigentümlich  geformte  Spitze  aus- 
läuft. Batky  bildet  sie  auf  dieselbe  Weise  gestellt  ab,  wie  auf 
dem  Bilde  68;  er  meint  wohl  damit,  dass  sie  eine  konvexe  Kachel 
ist.  Im  Museum  in  Zombor  ist  eine  verwandte  Kachel,  deren 
Vorderseite  jedoch  etwas  abweicht;  statt  der  Spitze  hat  diese  ein 
Kreuz  auf  der  Rundung.    Ausserdem  gibt  es  auch  andere  in  den 
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Museen  zu  Budapest  und  Zombor,  die  mit  einer  gothischen  Kreuz- 
blume abgeschlossen  werden.  Alle  diese  sind  wahrscheinlicli  aus 
grobem  Gut  und  unglasiert.  In  den  Artikeln,  wo  sie  veröffentlicht 
sind,  enthält  die  Beschreibung  keine  Details;  ich  kann  also  keine 
bestimmten  Angaben  über  sie  mitteilen.  In  einem  Punkt  möchte 
ich  selbst  sehr  gerne  Auskunft  haben.  Diese  Kacheln  haben  näm- 
lich einige  kleine  runde  Löcher  durch  den  Korpus.  Ist  ihre 
Stehplatte  geschlossen  oder  sind  sie  nur  als  Kranskacheln  gebraucht, 
da  sie  nicht  in  direkter  Verbindung  mit  dem  Feuer  gestanden  haben? 
Im  letzteren  Falle  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  wie  sie  konstruiert 
sind,  da  der  Kauch  jedenfalls  nicht  durch  die  Löcher  ins  Zimmer 
eindringen  kann. 

Trotzdem  mir  nicht  viel  über  diese  Kacheln  bekannt  war  und 
sie,  so  weit  ich  verstehe,  keine  Bedeutung  für  die  deutschen  oder 
skandinavischen  Kachelformen  gehabt  haben,  habe  ich  sie  doch 
nicht  vollständig  übergehen  wollen. 

Hiermit  ist  mein  Überblick  über  die  Kacheln,  die  ich  primitive 
oder  einfache  genannt  habe,  weil  sie  weder  auf  der  Vorder-  noch 
auf  der  Rückseite  konstruktive  oder  ornamentale  Zusätze  haben, 
beendet.  Wir  haben  jedoch  gesehen,  dass  auch  mit  dieser  Begren- 
zung diese  Industrie  durch  die  Jahrhunderte  eine  Fülle  von  Formen 
produziert  hat;  doch  ist  es  selbstverständlich,  dass  ich  hier  nur 
eine  Auswahl  vorzuführen  im  Stande  gewesen  bin. 


Zusammengetsetzte  Kacheln. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  nur  verhältnismässig 
selten  ist,  dass  man  unter  den  in  den  Museen  aufbewahrten  Kacheln 
und  den  noch  stehenden  Öfen  solche  findet,  die  den  Typen  angehö- 
ren, die  ich  hier  unter  den  Typen  1 — 37  behandelt  habe.  Diese 
Kacheln  sind  nämlich  nicht  konstruktiv  praktisch.  Wenigstens 
in  Kulturcentren  entstanden  schrittweise  neue  Formen,  die,  weil 
sie  vorzuziehen  waren,  die  älteren  aus  dem  Gebrauch  drängten. 
Anders  war  es  in  entfernten  und  abgelegenen  Gegenden,  wohin 
einmal  primitive  Kacheln  eingesiedelt  waren!    Hier  benutzte  man 
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diese  lange,  nachdem  sie  da,  woher  man  sie  einmal  entliehen  hatte, 
vergessen  waren.  Neben  diesem  Streben,  neue  bessere  Formen  znm 
Aufbauen  der  Öfenwände  hervorzubringen,  gab  es  auch  ein  anderes 
Interesse.  Die  Kachelöfen  waren  oft  früher  die  Heizer  des  einzigen 
im  Winter  bewohnbaren  Zimmers  des  Hauses;  sie  wurden  die  grös- 
sten  und  geschätztesten  Gegenstände  der  Wohnstube,  bei  allen 
Bewohnern  sehr  beliebt.  Auch  wenn  man  keine  Prachtstube  be- 
sass,  suchte  man  doch  immer  den  Ofen  hübsch  und  rein  zu  ha- 
ben. Dies  Streben  haben  wir  schon  auf  mehreren  Typen,  zum  Bei- 
spiel auf  den  prachtvollen  spätgothischen  halbcylindrischen  Kacheln, 
hervortreten  sehen.  Durch  andere  Mittel  sah  man  sich  später 
im  Stande,  diesen  Wunsch  vielseitiger  als  früher  erfüllen  zu  kön- 
nen, besonders  die  Öfen  in  repräsentativen  Zimmern  abwechselnd 
und  lebhaft  zu  machen.  Vor  der  Vorderseite  oder  in  der  Öffnung 
einer  primitiven  Kachel  fügte  man  eine  ganze  oder  durchgebrochene 
Scheibe  aus  Ton  ein,  die  zufolge  ihrer  Aufgabe  und  der  Form 
von  der  primitiven  Kachel  verschieden  war.  Wenn  sie  vollständig 
die  Öffnung  der  Kachel  zudeckte,  musste  man  die  Rückseite  der 
Kachel  durchbrechen,  da  man  unter  keiner  Bedingung  zwei  Thon- 
scheiben zwischen  dem  Feuer  und  dem  Zimmer  dulden  wollte. 
Als  es  auch  einmal  modern  wurde,  rechteckige  Öfen  zu  bauen, 
suchte  man  eine  praktische  Lösung  dieser  grossen  Schwierigkeit 
auf  verschiedene  Weise  herbeizuführen.  Auch  diese  Frage  wurde 
nicht  auf  einmal,  sondern  wie  gewöhnlich  schrittweise  gelöst.  In 
verschiedenen  Ländern  wurde  das  Problem  der  Prüfung  unter- 
zogen; man  suchte  es  ihren  lokalen  Traditionen  und  den  einhei- 
mischen Kachelformen  gemäss  zu  lösen.  Neue  Rätsel  entstanden, 
da  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Kacheln  von  be- 
sonderer Grösse  beliebt  zu  werden  anfingen. 

In  diesem  Falle  sind  also  die  zwei  grossen  Probleme:  die  Ent- 
stehung und  die  Entwicklung  der  mit  Rumpf  versehenen  Kacheln  und 
der  Eckkonstruktionen.  Ohne  Zweifel  ist  die  Geschichte  dieser 
Fragen  nicht  ohne  gegenseitigen  Einüuss  gewesen,  der  Übersicht 
wegen  behandle  ich  aber  jede  einzeln.  Übrigens  verspreche  ich 
nicht,  in  diesen  Studien  die  letztere  Frage  —  von  den  Eckkonstruk- 
tionen —  zur  Behandlung  aufzunehmen.  Bei  anderer  Gelegenheit 
wird  sie  vielleicht  einmal  erfolgen. 

Die  einfachen  Kacheln  aller  drei  Hauptgruppen  wurden,  wie 
erwähnt,  mit  einer  Scheibe  kombiniert;  dadurch  entstanden  die  ge- 
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wölinlichen  Kacheln  der  Renaissance,  ßlattkaclieln  von  vielen  Ar- 
ten und  auch  andere  Kacheltypen.  Dieser  Reichtum  der  Formen 
der  Renaissancekacheln  erklärt  sich  erst,  wenn  man  sieht,  dass 
viele  von  den  erwähnten  primitiven  Kacheltypen  Ausgangspunkte 
für  die  Entstehung  der  zusammengesetzten  Kacheln  gewesen  sind. 
Ehe  ich  diese  verschiedenen  Kombinationen  verfolge,  scheint  es 
mir  vorteilhaft,  zuerst  die  Frage,  woher  der  zweite  Teil  der  Kom- 
bination, die  oben  besprochene  Scheibe,  gekommen  sein  kann,  zu 
beantworten.  Wie  kann  die  Idee  entstanden  sein,  diese  Platte  mit 
den  primitiven  Kacheln  zu  vereinigen. 

Eine  Untersuchung  der  ältesten  Blattkacheln  gibt,  meiner  Mei- 
nung nach,  für  viele  Fälle  eine  deutliche  Antwort.  Was  mit  den 
Kacheln  zusammengesetzt  ist,  sind  die  im  Mittelalter  oft  vorkom- 
menden Wand-  und  Bodenfliesen.  Warum?  Weil  man  dadurch  Ge- 
legenheit bekam,  den  Ofen  reicher  auszustatten.  Wir  erinnern  uns, 
dass  solche  Fliesen  in  vielen  Ländern  schon  in  romanischer  Zeit 
sehr  beliebt  waren.  Als  der  Fussboden  unter  und  die  Wand  hin- 
ter dem  Ofen  vielleicht  zur  Verschönerung  des  Zimmers  mit  Fliesen 
bedeckt  waren,  lag  es  ohne  Zweifel  auch  nahe,  den  Ofen  selbst  in 
dieser  Umgebung  hübscher  zu  machen  und  ihn  mit  Fliesen  zu  be- 
kleiden. 

Von  den  mittelalterlichen  Fliesen,  die  älter  sind  als  aus  der 
Zeit,  da  diese  Kombination  durchgeführt  wurde,  hat  man  nicht 
viel  veröif entlicht.  Auch  scheint  es,  als  ob  man  nicht  viel 
in  den  Museen  gesammelt  hätte,  vielleicht  weil  man  noch 
nicht  überall  das  Verständnis  bekommen  hat,  die  G-rundgrabungen 
in  den  alten  Städten  sorgsam  zu  beobachten  und  zu  verfolgen.  Da 
diese  Fliesen  von  so  grossem  Interesse  in  der  Greschichte  der  Kacheln 
sind,  werde  ich  hier  einige  Beobachtungen  über  sie  mitteilen. 

Noch  heute,  wie  seit  alters  kommen  Boden-  und  Wandfliesen  in 
einigen  westeuropäischen  Ländern  in  ungeheuerer  Menge  vor,  aber 
in  diesen  Ländern  —  England,  Frankreich,  Holland  und  Belgien 
—  sind  Kachelöfen  jeder  Art  oder  Kacheln  mit  Rumpf  ganz  unbe- 
kannt; sie  sind  nie  benutzt  worden.  Dort  kann  also  nicht  der  Ge- 
danke entstanden  sein,  topfähnliche  Kacheln  mit  Fliesen  zusammen- 
zufügen. Die  Vorbedingungen  waren  nicht  da.  Anders  ist  es  in 
den  Ländern,  wo  die  Ofenindustrie  alt  ist  und  Fliesen  gleichzeitig 
viel  im  Gebrauch  waren.  So  ist  es  zum  Beispiel  mit  einigen 
Gegenden    in    den    Alpenländern    der  Fall  gewesen.    Das  wech- 
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selnde  Klima  in  den  Glebirgen  zwang  immer  Verbesserungen  in 
den  Heiziingsanlagen  hervor.  Durch  die  Literatur  kennt  man  auch 
etwas  von  den  alten  Tonwaren  dieser  Gregenden. 

Die  Dekoration  der  Fliesen  des  dreizehnten  und  des  folgenden 
Jahrhunderts  ist  bisweilen  mit  den  Darstellungen  der  Platten, 
die  '  mit  den  topfähnlichen  Kacheln  kombiniert  worden  sind,  sehr 
verwandt.  Schon  vor  vielen  Jahren  ist  unter  anderen  als  Fabri- 
kationsort das  Cistercienserkloster  S.  Urban  bemerkt  worden.  Der 
letzte,  der  die  hiesige  mittelalterliche  Industrie  studiert  hat,  ist 
Professor  J.  Zemp  am  Schweizerischen  Landesmuseum  in  Zürich.^ 
Seiner  Meinung  nach  ist  es  nur  ein  Zufall,  der  S.  Urban  berühm- 
ter und  bekannter  gemacht  hat.  Aller  "Wahrscheinlichkeit  nach 
sind  es  viele  Plätze  in  der  Schweiz,  besonders  andere  Cistercienser- 
kloster, in  Gegenden  mit  gutem  Ton  gewesen,  wo  eine  Tonwaren - 
industrie  im  Mittelalter  floriert  hat  —  wenigstens  zum  Ausschmücken 
der  eigenen  Klosterbauten  und  für  Export  nach  den  Schlössern 
und  Städten  der  Nachbarschaft. 

An  verschiedenen  Orten  in  der  Schweiz  sind  mittelalterliche 
Gegenstände  aus  gebranntem  Ton  mit  denselben  Mustern  gefunden 
w^orden.  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu  deuten,  als  ob  alle  diese  auf 
derselben  Stelle  verfertigt  worden  wären.  Wahrscheinlicher  ist, 
dass  die  Hafner  beliebte  Vorbilder  von  einander  entliehen  haben. 

Professor  Zemp  hebt  den  nahen  Zusammenhang  dieser  Ton- 
warenindustrie mit  den  Cisterciensern  hervor,  was  unbedingt  von 
hohem  Interesse  und  wichtig  ist,  weil  kein  anderer  kirchlicher  Or- 
den oder  keine  andere  Kulturerschein  ang  solche  Bedeutung  als  Kul- 
turträger in  die  neubekehrten  Völker  —  die  skandinavischen  und 
polnischen  —  gehabt  hat.  Wie  gross  sie  für  die  letzterwähnten 
gewesen  ist,  weiss  ich  zu  wenig  im  Detail,  aber  den  nordischen 
Völkern  hat  zum  Beispiel  dieser  Orden  im  zwölften  Jahrhundert 
Backsteine  zu  verfertigen  und  damit  Wände  aufzubauen  gelehrt. 
Auf  den  dänischen  Inseln  und  in  den  Landschaften  ringsum  den 
Mälarsee  in  Schweden  sind  die  Klostergebäude  dieses  Ordens  aus 
Backsteinen  gebaut,  wo  man  früher  nur  mit  Feldsteinen  zu  bauen 
gewohnt  war.  Gewöhnliche  Ziegel  von  den  grossen  mittelalter- 
lichen Dimensionen  nennt  man  noch  in  Dänemark  »munkesten», 
Mönchziegel,  und  den  ältesten,  mehr  verbreiteten  Verband,  in  wel- 

1  J.  Zemp:  Dh  Backsteine  von  S.  Urban.  Festgabe  für  die  Erölfüung  des 
Schweizerischen  Landesmuseums.    Zürich  1898. 


chen  die  Backsteine  gemauert  wurden,  »munkförband»,Mönc]iverband. 
Diese  Bezeiclinungen  sind  Erinnerungen  aus  der  Zeit,  wo  die  Ci- 
stercienser  nach  dem  Norden  kamen.  Aus  derselben  ältesten; 
Ziegelzeit  stammt  eine  bedeutende  Sammlung  von  Fliesen  lier 
die  die  Mittelalterliche  Abteilung  des  dänischen  Nationalmuseums 
in  Kopenhagen  aus  verschiedenen  alten  Kirchen  und  Klosterbauten 
gesammelt  hat.  Die  Kenntnis  von  solchen  ist  ohne  Zweifel  zu- 
sammen mit  den  Cisterciensern  ins  Land  hineingekommen. 

Aber  wir  kehren  zu  der  Schweiz  und  S.  Urban  zurück.  Dort 
wurden  unter  anderen  auch  Fliesen  verfertigt,  die  wie  die  Vorder- 
seiten der  schweizerischen,  böhmischen  und  ostdeutschen  ältesten 
Blattkacheln  mit  Relief bildern  versehen  waren.  Das  ist  jedoch 
nichts  charakteristisches  für  die  Fliesen fabrikation  dieser  Gegend ; 
es  kommt  auch  sehr  häufig  in  den  Ländern  des  Rheintales  und  in 
England  vor.  Auch  die  in  Frankreich  beliebteste  Sitte,  die 
Fliesen  zu  inkrustieren,  ist  nach  anderen  Ländern  verbreitet  wor- 
den, zum  Beispiel  nach  Dänemark  (ein  Exemplar  im  dänischen 
Nationalmuseum)  und  Danzig  (ein  Exemplar  in  der  Privatsamm- 
lung des  Verfassers).  Es  ist  wohl  nicht  nötig  daran  zu  erinnern, 
dass  diese  Fabrikationsarten  nicht  für  die  Fliesenfabrikation  bezeich- 
nend sind,  sondern  sie  sind  wohl  von  Arbeiten  aus  kostspieligerem 
Materiale  für  die  Tonwarenindustrie  entliehen  worden. 

Während  der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  waren  Dar- 
stellungen in  niedrigem  Relief  überhaupt  besonders  beliebt.  Diese 
Art  der  Dekoration  war  selbstverständlich  sehr  praktisch,  wo  es 
galt  die  Fussboden-  und  Wandfliesen  zu  dekorieren,  für  welche 
ein  so  grosser  Bedarf  vorhanden  war.  Diese  Reliefmuster  besassen 
nämlich  den  technischen  Vorteil,  dass  man  sie  so  leicht  vervielfäl- 
tigen konnte.  Der  Töpfer  brauchte  nur  ein  Negativ  eines  gewünsch- 
ten Musters  zu  machen  und  er  bekam  eine  haltbare  Matrize. 

Die  Fliesen  von  gebranntem,  bisweilen  glasiertem  Ton  sind 
eigentlich  nur  Ersatzmittel  für  den  natürlichen  Stein  in  Gegenden, 
wo  man  nicht  genug  davon  hatte  oder  wo  dieser  nicht  tauglich 
war.  Die  Fliesen  wurden  sowohl  zur  Bekleidung  der  Wände  als 
des  Fussbodens  benutzt,  andere  Stücke  auch  aus  gebranntem  Ton 
wurden  als  Kapitäle  oder  als  innere  oder  äussere  skulpturale  Aus- 
schmückung der  Gebäude  verwendet. 

Die  Form  und  Grösse  der  Fliesen  ist  sehr  verschieden. 
Während  des  Mittelalters  waren  die  süddeutschen  oft  quadratisch. 
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200  ä  230  mm  im  Quadrat;  die  westdeutschen  z.um  Beispiel  in 
Köln  nur  110  ä  115  mm  im  Quadrat.  Die  letzteren  sind  nicht  so 
dick  wie  die  erstgenannten,  sondern  nur  20  ä  30  mm.  Erst  nach 
dem  Jahre  1400  werden  die  meisten  der  deutschen  Fliesen  glasiert. 
Forrer,  der  Verfasser  des  Prachtwerkes/  dem  viele  der  hier  mit- 
geteilten Notizen  entnommen  sind,  hat  leider  über  Fliesen  solcher 
Gegenden,  die  mich  jetzt  am  meisten  interessieren,  nicht  viel  zu 
sagen.  Das  Material  wurde  in  diesen  nie  gesammelt,  nie  gerettet; 
das  wenige,  das  aufbewahrt  ist,  ist  nicht  veröffentlicht.  Forrer 
hat  darum  zum  grössten  Teil  nur  die  Gegenstände  der  am  besten 
repräsentierten,  künstlerich  vielleicht  bedeutendsten  Länder  stu- 
diert. 

Auch  die  Öfen  aus  späteren  Zeiten  als  aus  dem  Mittelalter 
bekräftigen  diese  Theorie  von  dem  nahen  Zusammenhange  der 
Kacheln  und  der  Fliesen.  Viele  Jahrhunderte  wurden  in  der 
Schweiz  die  nicht  aus  Kacheln  gebauten  Wände  der  Öfen  mit  glasier- 
ten Fliesen  bekleidet,  um  hübscher  auszusehen  und  um  leichter  ge- 
reinigt werden  zu  können.  So  auch  in  Süddeutschland,  von  wo  ich 
jedoch  keine  älteren  Fliesen,  als  aus  der  E-enaissancezeit  kenne.  In 
Böhmen  waren  seit  dem  elften  oder  zwölften  Jahrhundert  Fliesen 
mit  Reliefdekoration  im  Gebrauch.  Im  Museum  der  Stadt  Prag 
befinden  sich  romanische  Fliesen,  von  denen  viele  aus  dem  Fuss- 
boden einer  Kirche  auf  Wyschehrad,  der  herzoglichen  Burg  an  der 
südlichen  Grenze  des  jetzigen  Prags,  genommen  sind.  Auch  Fliesen  aus 
späteren  Zeiten  sind  hier  aufbewahrt.  Eine  der  interessanteren  ist  hier 
als  Fig.  69  abgebildet.  Nach  den  Schildformen  kann  man  wohl  ihre 
Entstehung  um  das  Jahr  1300  setzen.  Sie  ist  110  mm  hoch,  250 
mm  lang,  70  mm  dick.  Eine  solche  Dicke  der  Fliesen  ist  nicht 
selten  und  kommt  auch  auf  anderen  Plätzen  vor.  Aus  Ostdeutschland 
kenne  ich  keine  älteren  Fliesen.  In  den  skandinavischen  Ländern 
sind  recht  viele  bekannt;  die  dänischen  sind  schon  erwähnt.  Auch 
im  Statens  Historiska  Museum  in  Stockholm  sind  mittelalterliche 
Fliesen  zu  sehen.  Aber  diese  skandinavischen  spielen  in  der  Kom- 
bination von  Fliesen  und  topfähnlichen  Kacheln,  die  ich  im  Detail 
unten  verfolgen  werde,  keine  Rolle. 

Die  mittelalterlichen  Fliesen,  die  ich  hier  zunächst  in  Betracht 
gezogen  habe,  sind  mit  einer  Dekoration  versehen  gewesen,  deren 


'  Forrer:  Geschichte  der  europäischen  Fliesen- Keramik,  Strassburg  1901. 
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Motivkreise  für  diese  Art  von  Gegenständen  nichts  charakteris- 
tiscHes  ist,  sondern  sie  ist  das  allgemeine  Eigentum  der  nach- 
einander folgenden  Stilrichtungen  gewesen.  Die  Kirche  spornte 
zu  lebhaftem  künstlerichem  Schaffen  an,  v^eil  sie  den  Künstlern 
die  grössten  Aufgaben  zu  geben  hatte.  Die  Greistlichkeit  in  den 
Ländern  nördlich  der  Alpen,  von  denen  immer  irgend  einer  ,  den 
päpstlichen  Hof  besuchen  musste,  brachten  von  diesen  Besuchen  der 
kirchlichen  Hauptorte  neue  Eindrucke  nach  Hause.  Die  neuen 
künstlerischen  Greschmackrichtungen  v^urden  also  ziemlich  schnell 
in  der  kirchlichen  Welt  verbreitet.  Die  Produkte  der  Kunst  und 
des  Kunstgewerbes  des  Mittelalters  kommen  uns  darum  so  ein- 
heitlich vor;  man  kann  darum  die  künstlerichen  Strömungen  auf 
weit  entfernten  Plätzen  gleichzeitig  verfolgen. 

Ehe  ich  diese  Mitteilungen  über  die  Fliesen  abschliese,  möchte 
ich  an  eine  Beobachtung  des  hervorragenden  Kenners  der  Fliesen^ 
Forrers,  erinnern.  Er  sagt  nämlich,  dass  die  Fliesenfabrikation  ge- 
gen das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zurückgegangen  ist^ 
obschon  gerade  in  dieser  Zeit  eine  Glanzperiode  der  Kachelindu- 
strie fällt.  Er  hat  auch  den  Schluss  dieser  Beobachtung  angedeu- 
tet, den  ich  besonders  hervorheben  will,  nämlich,  dass  dies  Zurück- 
gehen in  intimster  Verbindung  mit  dem  Aufblühen  der  Kachel- 
industrie steht.  Seit  die  neue  Mode,  die  topfähnlichen  Kacheln 
mit  den  Fliesen  zu  vereinigen  entstanden  war,  zog  die  neue  Indu- 
strie einen  bedeutenden  Teil  der  älteren,  gut  geschulten  Arbeits- 
kräfte an  sich.  Die  Produktion  der  Fliesen  wurde  zurückgesetzt^ 
weil  ihnen  nur  wenig  hervortretende  Plätze  gegeben  wurden. 
Man  hatte  also  keinen  Anlass  mehr,  ihnen  eine  geschickte  Arbeit 
zu  widmen. 

Auch  in  späteren  Zeiten  standen  Kacheln  und  Fliesen  unter 
gegenseitigem  Einflüsse.  Walcher  sagt  zum  Beispiel  in  seinem 
Buche,  Bunte  Hafnerkeramik,  S.  75,  dass  die  Kacheldekoration  der 
Renaissance  in  Österreich  von  den  Fliesenmustern  stark  beeinflusst 
worden  ist.  Im  ersten  Teil  des  achtzehnten  Jahrhunderts  spielen 
die  blauweissen  Fliesenmuster  noch  einmal  eine  grosse  Rolle  als 
Vorbilder  der  Kacheldekoration,  wenigstens  in  Norddeutschland 
und  Mittelschweden.  Eigentlich  ist  es  selbstverständlich,  dass  die 
Dekoration  so  verwandter  Produkte  derselben  Industrie  zum  Teil 
ähnlich  ausgestattet  wird. 

*  * 
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Während  der  Renaissance  war  der  ßeicktum  der  Kacheltypen 
gross.  Typen  aller  drei  von  den  oben  erwähnten  Hauptgrnppen  sind 
mit  Platten  kombiniert,  obschon  ich.  den  Platten,  die  mit  konkaven 
Kacheln  vereinigt  wurden,  nur  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Flie- 
sen zuschreiben  will.  So  weit  ich  das  Material  kenne,  sind  die  Kombi- 
nationen konkaver  Kacheln  auch  die  am  häufigsten  vorkommenden. 
Darum  will  ich  sie  zuerst  studieren.  Später  in  derselben  Peihe 
wie  oben  werden  die  Kombinationen  mit  den  halbcylindrischen  und 
zuletzt  mit  den  konvexen  folgen. 


Zusammengesetzte  Kacheln. 

I.   Konkave  Kacheln. 

1.  Penaissancekacheln,  die  durch  Kombination  einer  vierek- 
kigen  konkaven  Kachel  mit  einer  ornierten  Platte  (Fliese)  entstan- 
den sind. 

Unter  den  Kacheln,  die  hier  in  Betracht  kommen  können, 
nehme  ich  zuerst  solche  zur  Behandlung,  die  am  reichsten  repräsen- 
tiert sind  und  also  die  grössten  Variationen  geben  können,  nämlich 
die  konkaven  Kacheln  mit  viereckiger  Mündung  und  Stehplatte 
(Bodenfläche).  Unter  denjenigen  mit  viereckiger  Mündung,  die 
Typen  4 — 5,  15—22,  haben  nicht  alle  dieselbe  Bedeutung,  einige 
sind  nur  Stufen  in  der  inneren  Geschichte  des  Typus.  Man  kann 
in  dieser  Verbindung  auch  nicht  die  Typen  4  und  5  ohne  Stehplat- 
te vom  Typus  20  mit  Stehplatte  unterscheiden.  Sie  werden  also 
zusammen  behandelt  werden.  Zwischen  Typus  15  und  17  war  — 
wie  wir  uns  vielleicht  erinnern  —  nur  ein  Unterschied  in  der 
Höhe.  Jetzt  ist  es  praktisch,  sie  zusammenzuhalten.  Als  Resultat 
dieser  Aussonderung  bekommen  wir  also  drei  grosse  Abteilungen 
als  Ausgangspunkte  der  Kombinationen. 

G-ruppe  A:  Kombination  mit  den  Typen  7,  15  und  17,  wo  die 
vierseitige  Platte  vor  oder  in  die  Mündung  der  konkaven  Kachel 
gesetzt  wird. 

Gruppe  B,  «:  Kombination  mit  dem  Typus  19,  wo  die  vierseitige 
Platte  in  der  Grenze  zwischen  dem  cylindrischen  und  dem  vierec- 
kigen Teil  der  konkaven  Kachel  gesetzt  wird. 
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Gruppe  B,  ß:  Kombination  mit  dem  Typus  20,  wo  eine  runde 
Platte  in  der  runden  Öffnung  eines  schon  vierseitigen  Vorderteils 
eingefügt  wird. 

Da  die  Form  der  konkaven  Kacheln  nicht  viel  Abwechslung 
duldet,  hat  man  durch  diese  Kombinationen  wesentlich  nur  qtiadra- 
tische  Blattkacheln  gewonnen.  Die  G-ruppe  A  lässt  die  grössere 
Freiheit  zu.  Hier  sind  daher  auch  Gresimskacheln  entstanden,  was 
in  der  Gruppe  B  nicht  geschehen  ist. 

Gruppe  A.  Kombinationen  topf  ähnlicher,  konkaver  Kacheln 
mit  ganzen  oder  durchbrochenen  Platten  vor  oder  in  der  Mündung. 

Typ.  38.  Im  Kunstgewerbe  museum  in  Leipzig  befindet  sich  eine 
Kachel,  Fig.  70,  die  zeigt,  dass  man  früher  —  wenn  auch  selten  — 
schüsseiförmige  konkave  Kacheln  in  der  Weise,  auf  welche  die 
halbcylindri sehen  oft  dekoriert  waren,  ausgestattet  hat.  Fig.  70  ist 
eine  gewöhnliche  topfähnliche  Kachel,  120  mm  hoch;  die  Mündung 
140  mm  im  Quadrat;  die  runde  Stehplatte  100  mm  im  Durch- 
messer. In  der  Öffnung  ist  eine  durchbrochene  Platte  mit  gothischer 
Formengebung  eingefügt,  die  wie  das  Innere  der  Kachel  grüngla- 
siert ist.  Der  Korpus  ist  an  der  Aussenseite  geriefelt.  Es  gibt 
auch  andere  werwandte  Kacheln,  aber  nur  in  wenigen  Exemplaren 
im  Schweizerischen  Landesmuseum  in  Zürich  und  im  Provinzial- 
Museum  in  Strassburg.  Unter  denjenigen  des  erstgenannten  Mu- 
seums gibt  es  auch  einige  nur  mit  einem,  aber  grossen  Loch  ver- 
sehene/Kacheln, von  denen  ich  hier  eine  abbilde,  von  zwei  Seiten 
gesehen  Sign.  6,530,  Fig.  71 — 72.  Ihre  Dimensionen  sind:  220 
mm  hoch,  190  mm  breit,  125  mm  dick;  der  Durchmesser  der 
Stehplatte  140  mm;  die  Öffnung  der  Vorderseite  ist  120  mm  hoch, 
40  mm  breit.  Diese  Kacheln  sind  grünglasiert.  Ihr  Fundort  ist 
Zürich. 

Unter  Typ.  59  werden  Kacheln  mit  derselben  Vorderseite,  aber 
mit  einem  halbcylindrischen  Hinterteil,  natürlich  auch  ohne  Loch 
behandelt  werden.  Man  bekommt  solche  Beispiele  selten  zu  sehen. 
Es  ist  jedoch  für  die  Geschichte  der  Industrie  wichtig,  Belege  da- 
für zu  haben,  dass  verschiedene,  in  derselben  Stadt  gefundene  primi- 
tive Kacheln  mit  ähnlichen  Platten  zusammengefügt  worden  sind. 

Typ.  39.  Einige  konkave  Kacheln  bekamen  hier  und  da  eine 
breite  Umrahmung  um  die  Öffnung.  Da  uns  nicht  viele  Exemplare 
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dieser  Art  bekannt  sind  und  oft  etwas  älinliches  auf  halbcylindri- 
schen  vorkommt,  liegt  die  Vermutung  auf  der  Hand,  dass  diese  Aus- 
stattung entlehnt  ist.  Die  abgebildete,  Fig.  73,  stammt  aus  dem 
Museum  für  Österreichische  Volkskunde  in  Wien.  Sie  ist  grün- 
glasiert, 80  mm  hoch;  die  Öffnung  180  mm  im  Quadrat,  die  Bo- 
denfläche 125  mm  im  Durchmesser.  Auf  anderen  ist  die  Umrah- 
mung ausgewachsen,  so  dass  die  Kacheln  als  Gresims-  oder  Kranz- 
kacheln benutzt  werden  konnten.  Häufig  sind  sie  grün,  zweifarbige 
sind  aber  auch  bekannt. 

Einige  dieser  Kacheln  sind  mit  einer  von  der  Unterseite  auf- 
stehenden Scheibe  versehen,  damit  die  zur  Erwärmung  eingeleg- 
ten Sachen  nicht  herausfallen  konnten. 

Typ.  40.  Meistens  wird  jedoch  eine  ganze  Platte  vor  die  Mün- 
dung der  konkaven  Kacheln  gesetzt.  Da  es  nicht  praktisch  war, 
zwei  Wände  mit  einem  zwischenliegenden  Raum  zwischen  dem 
Feuer  und  dem  Zimmer,  das  man  geheizt  zu  haben  wünschte,  zu 
haben,  findet  man  sehr  selten  die  zunächst  erwartete  Form:  eine 
Kachel,  die  aus  einer  Platte  und  einer  ganzen,  schüsselformigen 
Kachel  entstanden  ist.  Es  gibt  aber  doch  einzelne  Beispiele. 
Die  Kacheln,  die  ich  gesehen  habe,  sind  jedoch  alle  Kranzkacheln, 
die  nicht  direkt  mit  dem  Feuer  in  Verbindung  gestanden  haben, 
sondern  mehr  als  Luxusgegenstände  anzusehen  sind.  Dass  solche 
gefunden  worden  sind,  ist  besonders  interessant,  da  sie  meiner 
Meinung  nach  die  besten  Beweise  für  die  hier  dargestellte  Theorie 
über  die  Entstehung  der  Blattkacheln  bilden. 

Im  Kunstgewerbemuseum  zu  Prag  befindet  sich  die  Kranzka- 
chel, Fig.  74.  Sie  ist  ein  wenig  beschädigt,  nur  eine  Zinne  ist 
noch  da;  sie  ist  170  mm  hoch,  160  mm  breit;  die  Höhe  des  Rump- 
fes ist  nicht  weniger  als  145  mm;  der  Durchmesser  der  Boden- 
fläche 90  mm.  Die  vordere  Aussenseite  des  Rumpfes  ist  gerie- 
felt; auf  der  oberen  Seite  ist  ein  kleines  Loch.  Welchem  Zwecke 
dieses  hier  gedient  haben  kann,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Auf 
anderen  findet  man  oft  Löcher  durch  die  Wände  des  Rumpfes^ 
aber  sie  sind  anderswo  placiert  (siehe  unten).  Die  Farbe  der  Vor- 
derseite ist,  wie  nicht  selten  auf  gleichzeitigen  Kacheln  in  Prag, 
grau  weiss.  Ob  sie  Glasur  oder  Ölfarbe  ist,  habe  ich  leider  nicht 
festgestellt.  Dieses  ist  also  bestimmt  eine  ganze  konkave  Kachel, 
die  mit  einer  dekorierten  Platte  vereinigt  ist.    Verwandte  Kranz- 
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kacheln  mit  Öffnung  in  der  Bodenfiäche  des  Rumpfes  kom- 
men oft  in  den  Museen  zu  Prag  vor.  Auch  die  Dekoration  mit 
Zinnen  ist  nicht  selten;  sie  sind  einzeln  gemacht  und  später  an 
dem  oberen  Rande  der  rektangulären  Platte  angeklebt.  Die  Muster 
der  Platte  sind  mit  einer  Form  auf  einmal  in  den  Ton  eingedruckt. 

Typ.  41.  Häufiger  als  in  dem  im  Typ.  40  erwähnten  Falle 
kommt  es  vor,  dass  man  im  Boden  der  konkaven  Kachel  ein  Loch 
durchschlug,  ehe  man  sie  mit  der  Platte  zusammenfügte.  Die 
Wärme  des  Feuers  drang  also  bis  zu  ihr  vor.  Ich  kenne  davon  fol- 
gende Beispiele. 

Das  Kaiser  Friedrich  Museum  in  Posen  besitzt  eine  solche 
Kachel,  deren  Vorderseite  in  Fig.  75  wiedergegeben  ist.  Sie  ist 
1895  :  258  signiert.  Die  Platte  ist  145  mm  im  Quadrat;  der  Durch- 
messer der  Bodenfläche  105  mm;  der  Rumpf  145  mm  hoch.  Der 
letztere  ist  eine  schüsseiförmige  Kachel,  in  deren  Bodenfläche 
man  ganz  einfach  ein  Loch  geschlagen  hat.  Ich  nahm  mir  vor 
dem  Photographieren  leider  keine  Zeit,  die 'Yorderseite  zu  reinigen; 
sie  tritt  also  nicht  ganz  deutlich  auf  dem  Bilde  hervor.  Man 
kann  jedoch  sehen,  dass  sie  zu  den  älteren  bekannten  Blatt- 
kacheln zu  rechnen  ist.  Innerhalb  eines  cirkelförmigen  Krei- 
ses, der  durch  einen  kleinen  Rundstab  markiert  ist,  kommen  zwei 
Figuren  vor.  Die  eine  stellt  einen  Mann  in  Rüstung  dar,  der 
ein  kurzes  Schwert  oder  einen  Dolch  wie  nach  einem  Stesse  in 
der  Hand  hält.  Vor  ihm  sitzt  (?)  ein  Tier,  vielleicht  ein  Bär,  der 
verwundet  worden  zu  sein  scheint. 

Im  Museum  der  polnischen  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wis- 
senschaften in  Posen  ist  eine  ähnliche  Kachel,  die  um  die  Öffnung 
der  Bodenfläche  ein  20  mm.  breites  Band  von  der  Stehplatte  noch 
beibehalten  hat.  Die  Vorderseite  ist  145  mm  im  Quadrat;  der 
Durchmesser  der  Stehplatte  100  mm.  Die  Notizen  von  meinem 
sehr  flüchtigen  Besuche  in  diesem  Museum  sind  leider  so  lücken- 
haft, dass  sie  nichts  über  das  Aussehen  der  Platte  mitteilen.  Doch 
dass  eine  solche  vor  der  Mündung  war,  ist  selbstverständlich. 

In  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  zu  Berlin  befindet 
sich  ein  Topf  mit  einem  unregelmässigen  Loch  in  der  Bodenfläche, 
den  ich  für  eine  Kachel  halte.  Seit  mehr  als  50  Jahren  ist  er  in 
den  Berliner  Museen;  da  man  in  dieser  guten  alten  Zeit  nicht  ge- 
wohnt war,  Angaben  über  die  eingekommenen  Gegenstände  zu  no- 


tieren,  ist  es  nicht  mehr  möglich,  etwas  über  ihre  Herkunft  zu 
ermitteln.  Da  das  Stück  ein  Rumpf  gewesen  ist,  ist  Glasierung 
nicht  zu  erwarten.  Die  Öffnung  ist  90  mm  im  Quadrat;  der  Durch- 
messer der  Bodenfläche  80  mm;  die  Höhe  nur  70  mm.  Die  Kante 
ist  gerade  abgeschnitten. 

Neben  den  hier  erwähnten  kennt  man  auch  solche,  die  einen 
korrekt  gemachten,  mehr  oder  weniger  breiten  Ring  um  die  sorgsam 
verfertigte  Öffnung  der  Bodenfläche  haben. 

Alle  diese  Erzeugnisse  sind  meiner  Meinung  nach  Erinnerun- 
gen, die  da  zeigen,  dass  der  Rumpf  dieser  Art  aus  dem  oben  erwähn- 
ten Typus  der  konkaven  Kacheln  entstanden  ist.  Die  Form  und  das 
Aussehen  vieler  Rümpfe  bekräftigen  diese  Ansicht.  Um  die  Rich- 
tigkeit dieser  Herkunft  zu  bestärken,  werde  ich  einige  Proben  sol- 
cher Kacheln  abbilden. 

Typ.  42.  Dieser  Typus  wird  dadurch  charakterisiert,  dass  jede 
Spur  der  Stehplatte  verschwunden  ist.  Nur  der  gewöhnliche  Rand 
um  die  Öffnung  ist  noch  da.  Früher  wurde  gesagt,  dass  die  ein- 
fachen konkaven  Kacheln  nie  einen  Rundstab  aussen  um  den  Fuss- 
boden besassen.  Seitdem  die  Kacheln  in  einen  Rumpf  umgewandelt 
worden  sind,  ist  es  nicht  mehr  selten,  dass  der  Rand  umgebogen, 
mit  einem  Rundstabe  versehen  oder  auf  andere  Weise  markiert 
wurde.    Hier  einige  Beispiele! 

Die  Figuren  76  und  77  zeigen  dieselbe  Kachel  von  zwei  Seiten^ 
die  im  städtischen  Museum  in  Prag  aufbewahrt  ist.  Anderswo 
habe  ich  nie  einen  so  langen  Rumpf  gesehen,  der  so  stark  an  die 
krugähnlichen  Kacheln  erinnert.  Der  Rumpf  ist  hier  nicht  weni- 
ger als  190  mm  hoch.  Das  Vorderteil  ist  vierseitig,  erst  in  der 
Nähe  des  Bodens  wird  der  Korpus  oval  wie  die  Form  des  Fuss- 
bodens. In  jeder  der  vier  Seiten  hat  man  ein  kleines  Loch  gemacht, 
durch  welches  Zwirn,  um  die  Kacheln  zusammenzubinden,  gezogen 
wurde.  Die  Vorderseite,  die  130  mm  hoch  und  170  mm  breit  ist, 
ist  unglasiert  und  mit  einem  für  die  Fabrikation  in  Prag  sehr  charakte- 
ristischen Aussehen.  Dass  die  Dekoration  der  gothischen  Periode 
angehört,  ist  auffallend,  aber  wie  weit  sie  ins  Mittelalter  zurück  zu 
datieren  ist,  kann  man  nicht  ohne  bessere  Kenntnis  aller  Kultur- 
verhältnisse dieser  Zeit  in  Prag  —  die  ich  leider  nicht  besitze  — 
genau  sagen.  Wie  oft  sind  nicht  in  der  Kachelindustrie  populäre 
Matrizen  Jange  im  Gebrauche  gewesen! 
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Das  Bild  78  zeigt  den  beclierförmigen  Eumpf  einer  Kachel, 
deren  Vorderseite  eine  Dekoration  wie  Fig.  79  trägt.  Die  Zinnen 
fehlen  jedoch.  Diese  beiden  Gesimskacheln  sind  um  150  mm  hoch 
und  170  mm  breit.  Der  Eumpf  der  Kachel,  Fig.  78,  ist  150  mm 
hoch;  der  Durchmesser  der  Bodenfläche  75  mm.  Die  verkehrte 
Inschrift  ist  wahrscheinlich  tschechisch.  Beide  Kacheln  sind  Ge- 
simskacheln, in  Prag  gefunden  und  dort  aufbewahrt. 

Eine  quadratische  grünglasierte  Blattkachel  mit  gerade  abge- 
schnittenem becherförmigem  Rumpfe  zeigt  Fig.  80,  aus  dem  Museum 
in  Breslau.  Auf  dieser  ist  zu  beobachten,  dass  die  eine  Seite  ver- 
längert und  eingebogen  ist,  siehe  das  Bild!;  da  diese  Umbiegung 
nicht  breiter  ist,  habe  ich  nicht  erklären  können,  zu  welchem  Zwecke 
sie  geschehen  ist. 

Als  Probe  der  Kacheln,  die  den  becherförmigen  Rumpf  mit 
einem  Rundstab  unten  ringsum  die  Öffnung  abschliessen,  bilde  ich 
eine  aus  dem  Kaiser  Friedrich  Museum  in  Posen,  wo  es  noch  an- 
dere gibt,  von  zwei  Seiten  ab,  Fig.  81 — 82.  Diese,  die  274  signiert 
ist,  ist  215  mm  hoch,  180  mm  breit;  der  Rumpf  115  mm  hoch.  An 
allen  vier  Seiten  finden  sich  kleine  Löcher,  deren  Aufgabe  ich  schon 
erwähnt  habe.  Die  Vorderseite  mit  brauner  schlechter  Glasur  ist 
mit  gothischen  Blättern  und  einem  Schilde  in  Relief  dekoriert.  Das 
Wappenbild  ist  eine  sogenannte  französische  Lilie.  Der  Schildhalter 
hebt  sich  von  dem  oberen  Rande  ab,  ist  also  —  kann  man  sagen 
—  in  einer  Art  Freiskulptur  dargestellt.  Die  Form  des  Schildes 
zeigt,  dass  die  Kachel  der  letzten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts angehört. 

Gewöhnlich  kommt  ein  ähnlicher  Rumpf  auf  den  verschiedenen 
Hauptarten  von  Kacheln  vor,  auch  in  Fällen,  die  ich  hier  nicht 
Gelegenheit  habe,  alle  jedesmal  abzubilden.  Die  Figuren  83 — 84 
zeigen  zwei  auch  aus  anderen  Gesichtspunkten  interessante  Kacheln 
des  Museums  in  Breslau  mit  Rundstab  um  den  Rand  der  Öffnung 
des  Rumpfes,  die  bei  der  schon  einmal  erwähnten  Grabung  im 
Keller  des  Rathauses  dieser  Stadt  gefunden  wurden.  Die  Vorder- 
seite, die  200  mm  im  Quadrat  und  unglasiert  ist,  zeigt  zwei  weib- 
liche Heiligen,  St.  Katharina  und  St.  Barbara,  in  einer  Umgebung, 
mit  Tracht-  und  Kronformen,  die  die  Kacheln  wenigstens  in  einem 
früheren  Teil  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  datieren  lassen.  In 
der  Sammlung  der  Universität  in  Krakau  habe  ich  mehrere  Ka- 
cheln mit  ähnlichem  Rumpf  notiert.   Von  diesen  sind  jedoch  keine 
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TeröfFentlicht,  von  ihnen  befinden  sich,  aber  Vorderseiten  von  Dub- 
letten im  Besitz  des  Archives  in  derselben  Stadt. ^  Nach  dem  Aus- 
sehen der  Vorderseiten  kann  man  auch  ihre  Verfertigung  in  das 
fünfzehnte  Jahrhundert  setzen. 

Der  Rumpf  mit  einem  Rundstab  um  den  Rand  der  Öffnung 
ist  verhältnismässig  selten  zu  sehen,  so  weit  ich  beobachtet  habe, 
nur  in  gothischer  Zeit.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  sich  solche  Kacheln  nicht  in  grösseren  Mengen  bis  in  unsere 
Eeit  erhalten  haben.  Häufiger  aufbewahrt  und  sehr  lange  benutzt 
ist  ein  Rumpf,  dessen  Rand  umgebogen  worden  ist.  Eines  der  äl- 
testen mir  bekannten  Exemplare  zeigen  die  Figuren  84—86.  Es 
ist  eine  unglasierte  Kranzkachel  im  Kaiser  Friedrich  Museum  in 
Posen  mit  becherförmigem  Rumpfe.  Sie  ist  140  mm  hoch  und  205 
mm  breit.  Die  Höhe  des  Rumpfes  ist  130  mm.  Eine  mit  der  De- 
koration der  Vorderseite  dieser  Kachel  verwandte  Ausschmückung 
kann  man  besonders  auf  Holzsachen  des  spätesten  Mittelalters  se- 
hen. In  Norddeutschland  aus  der  Gegend  von  Lüneburg  habe  ich 
ähnliche  Muster  aufgezeichnet. 

Um  das  Alter  der  Blattkacheln  mit  becherförmigem  Rumpfe 
vielseitiger  zu  beleuchten  bilde  ich  noch  einige  Vorderseiten  aus 
dem  reichen  Besitz  des  Städtischen  Museums  in  Prag  ab.  Ein  paar 
von  diesen,  von  welchen  der  Direktor  des  Museums  vermutet,  dass 
sie  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  stammen,  zeigen  grosse 
Ähnlichkeit  mit  den  Bodenfliesen  mit  Mustern  in  Relief.  Die  Aus- 
schmückung der  Figur  87  mit  Bandornamentik  scheint  mir  einzig  in 
seiner  Art.  Übrigens  habe  ich  folgendes  zu  diesen  Figuren  mit- 
zuteilen. Fig.  87,  der  den  böhmischen  Löwen  in  einem  schräg 
gestellten  Vierecke  hat,  ist  125  mm  im  Quadrat,  die  Höhe  des 
Rumpfes  125  mm.  Dieser  ist  schüsseiförmig  mit  einer  ovalen  Öff- 
nung —  110  mm  lang,  95  mm  breit  —  in  dem  Boden.  Der  Rand 
ist  scharf  abgeschnitten.  Die  Kachel,  Fig.  88,  hat  einen  Schwan 
als  Wappenbild,  ist  grau  gemalt  oder  glasiert.  Die  Vorderseite  ist 
135  mm  im  Quadrat.  Der  schüsseiförmige  Rumpf  ist  120  mm 
hoch  mit  einer  rektangulären  Öffnung  —  100  mm  lang  und  90  mm. 
breit  —  in  der  Bodenfläche.  Die  Kachel,  Fig.  89,  mit  der  Band- 
ornamentik ist  in  derselben  Farbe  gemalt  oder  glasiert  wie  Fig. 
88;  ihre  Vorderseite  ist  140  mm  im  Quadrat,  die  Höhe  des  schüs- 

^  Sprawozdania  komisyi  do  badama  historyi  sztuki  w  polsce  Tom  VII,  Spra- 
wozdania  z  posiedzen,  S.  226  f. 


selförmigen  Eumpfes  120  mm;  der  Durchmesser  der  runden  Boden- 
fläche  mit  voller  Öffnung  ist  110  mm.  Aussen  ist  der  Rumpf  mit 
relativ  grossen  Riefeln  versehen. 

Auch  im  städtischen  Museum  der  Stadt  Prag  befindet  sich  eine 
recht  grosse  Sammlung  ein  wenig  jüngerer  Kacheln,  als  die  in  Fig. 
«S7 — 89  abgebildeten.  Sie  sind  unglasierte  oder  geschwärzte  Gesims- 
und  Blattkacheln,  die  wahrscheinlich  alle  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte verfertigt  wurden.  Die  Muster  der  Vorderseiten  sind 
sehr  wechselnd:  Wappenschilde,  Wappenbilder  der  verschiedenen 
Städte  des  alten  Prags,  Heilige,  Darstellungen  aus  der  Tiersage  und 
dem  Hussitenkriege  u.  a.  Die  Rückseiten  der  Kacheln  waren  so 
festgesetzt,  dass  man  sie  nicht  sehen  konnte.  Aber  nach  freien 
Kacheln  zu  urteilen,  gehören  sie  alle  derselben  Gruppe  mit  schüs- 
seiförmigem Rumpfe  und  voller  ÖlFnung  in  der  Bodenfläche  an.  Ahn- 
liche sind  auch  im  Städt.  Museum  in  Pilsen  aufbewahrt.  Da  ich 
keine  anderen  Museen  in  Böhmen  besucht  habe,  kenne  ich  übri- 
gens nicht  ihre  Verbreitung  in  diesem  Lande. 

Diese  Kacheln  aber  sind  in  so  vielen  Exemplaren  in  Böhmen 
vorhanden;  in  Prag  oder  in  der  Umgebung  dieser  Stadt  sind  so 
viele  Zwischenformen  entstanden,  dass  man  also  nicht  bezweifeln 
kann,  dass  Böhmen  eine  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  dieser  Kacheln 
gespielt  habe.  Einige  von  den  noch  aufbewahrten  gehen  bis  in  das 
vierzehnte  Jahrhundert  zurück,  und  gerade  zu  dieser  Zeit  war 
in  Böhmen  ein  politisches  und  kulturelles  Centrum  am  Hofe  des 
Kaisers  Karl  des  IV  entstanden.  Zu  dieser  Zeit  kann  die  Mode, 
die  einfachen  Öfen  mit  den  seit  alters  beliebten  Fliesen  auszu- 
schmücken, in  Schwung  gekommen  sein.  Eine  parallele  Entwick- 
lung ist  ohne  Zweifel  etwas  früher  oder  gleichzeitig  wenigstens 
in  der  Schweiz  vor  sich  gegangen,  aber  für  die  osteuropäischen 
Länder  hat  besonders  Böhmen  die  grösste  Bedeutung  gehabt.  Frühe 
Kacheln  dieser  Art  haben  wir  in  den  alten  Hansastädten  Krakau 
an  der  oberen  Weichsel,  in  Breslau  und  Posen  längs  dem  Handels- 
wege nach  der  Ostsee  schon  erwähnt.  Diese  Funde  deuten  den 
Weg  der  Verbreitung  dieser  Mode  an. 

Kacheln,  die  aus  einer  Kombination  von  einer  konkaven  Ka- 
€hel  und  einer  Fliese,  die  in  oder  vor  der  Mündung  der  Kachel 
eingesetzt  ist,  entstanden  sind,  und  ihre  typologischen  Verwandten 
gehören  den  zuletzt  behandelten  Typen  an.  Bei  jedem  Typus  liegt 
in  der  Form  des  Rumpfes  ein  Unterschied.    Wir  werden  jetzt  zum 

5 — 102175.  Amhrosiani. 
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Studium  von  Typen  übergehen,  bei  welchen  die  Platte  einen  an- 
deren Platz  als  bei  den  früheren  bekommen  hat.  Wir  haben  die 
Hauptformen  des  Rumpfes  schon  gesehen  und  können  darum  diese 
Frage  beim  Aufstellen  der  Tj^pen  beiseite  schieben.  Rümpfe 
mit  scharf  abgeschnittenem  Rande  oder  mit  nur  gebogener  Kante 
kommen  gleich  oft  vor.  Die  mit  einem  Rundstab  um  die  Öffnung 
sind  mir  auf  den  hier  in  Frage  kommenden  Kacheln  nicht  bekannt. 

Gruppe  B,  «:  Vierseitige  Platte. 

Typ.  43.  Bei  Typus  19  wurde  gesagt,  dass  bei  einigen  kon- 
kaven Kacheln  eine  stark  markierte  Grenze  zwischen  dem  cy- 
lindrischen  und  dem  viereckigen  Teile  entstand;  da  die  Ka- 
cheln abgekürzt  wurden,  trat  diese  Grenze  noch  prägnanter  her- 
vor. Gleich  am  Anfange,  als  man  auf  die  Idee  gekommen  war 
eine  Platte  (Fliese)  vor  oder  in  die  Mündung  zu  setzen,  hat 
man  vielleicht  zur  Abwechslung  eine  vierseitige,  zumeist  qua- 
dratische Platte  in  der  eben  erwähnten  Grenze  eingefügt.  Der 
cylindrische  Teil  wurde,  in  Analogie  mit  dem  bei  den  Typen 
40 — 42  Gezeigten,  in  einen  Rumpf  umgewandelt.  Viele  Kacheln 
dieser  Art,  die  einen  schüsseiförmigen  Rumpf  haben,  befinden 
sich  in  den  Museen  in  Prag.  Einzelne  Exemplare  sind  in  Mu- 
seen anderer  Plätze,  wie  im  Kaiser  Friedrich  Museum  in  Posen, 
die  in  dieser  Stadt  gefunden  wurden,  im  Kunstgewerbemuseum 
zu  Berlin,  die  bestimmt  aus  Böhmen  stammen,  im  Germanischen 
Museum,  wahrscheinlich  aus  (Österreich,  im  Museum  für  Osterreichi- 
sche Volkskunde  zu  Wien  und  in  der  Sammlung  der  Universität 
zu  Krakau.  Es  ist  auffallend,  dass  Böhmen,  so  weit  wir  nun  se- 
hen können,  das  Centrum  dieser  Fabrikation  gewesen  ist.  Später, 
als  die  Rümpfe  mit  einer  Spritze  gemacht  worden  sind,  haben 
sie  sich  sehr  verbreitet. 

Unter  diesen  Kacheln  ist  es  keine  Schwierigkeit,  solche,  die  der 
Veröffentlichung  wert  sind,  zu  finden,  viel  schwieriger  ist  es  eine 
Auswahl  zu  treffen.  Einige  Proben  der  älteren  werden  hier  in 
Bildern  vorgeführt  werden.  Fig.  90  stellt  eine  hellgrünglasierte, 
rektanguläre  Kachel  dar.  Sie  ist  175  mm  hoch.,  140  mm  breit;  die 
Höhe  des  Rumpfes  ist  115  mm.  Jetzt  ist  sie  im  Besitz  des  Kaiser 
Friedrichs  Museum  in  Posen.  Fig.  91  ist  eine  unglasierte,  vierseitige 
Blattkachel  im  Städt.  Museum  in  Prag,  sign.  9,799;  die  Vorderseite 
ist  180  mm  in  Quadrat,  die  Rückseite  unvollständig.    Ein  Stück 


einer  ähnlichen  Vorderseite  besitzt  das  letzterwähnte  Museum  in 
Posen.  Fig.  92  ist  eine  quadratische,  grünglasierte  Blattkachel 
aus  dem  Städt.  Museum  in  Prag  mit  Darstellungen  aus  den  Volks- 
märchen, sign.  10,470.  Ihre  Vorderseite  ist  195  mm  im  Quadrat ; 
der  ßumpf,  der  95  mm  hoch  ist,  hat  im  Boden  ein  ovales  Loch  — 
160  mm  lang,  135  mm  breit  —  mit  umgebogenem  Rand.  Fig.  93 
ist  eine  vierseitige,  unglasierte  Blattkachel  im  Kunstgewerbemu- 
seum in  Berlin,  sign.  87,1153,  mit  zw^ei  Männern,  die  in  heftigem 
Kampfe  miteinander  begriffen  sind.  Die  E-ückseite  ist  verdorben, 
aber  Kacheln  mit  denselben  Figuren  sind  auch  in  den  Museen  in 
Prag  aufbewahrt.  Die  Grösse  ist  die  für  diese  Kacheln  gewöhn- 
liche. 

Das  Bild  94  gibt  eine  sehr  interessante  Kachel  wieder,  die 
auf  der  Vorderseite  Renaissancedekoration  und  auf  der  Rückseite 
einen  schüsseiförmigen  Rumpf  hat.  Dass  dieser  Rumpf  so  lange 
fortgelebt  hat,  ist  w^irklich  sehr  bemerkenswert.  Die  Kachel  ist 
unglasiert,  die  Vorderseite  205  mm  im.  Quadrat;  die  Höhe  des 
Rumpfes  85  mm;  der  Durchmesser  der  Bodenfläche  ist  185  mm. 
Der  Rand  ringsum  die  Öffnung  ist  umgebogen. 

Gruppe  B,  ß:  Bunde  Platte. 

Typ.  44.  Die  Figuren  39 — 42  zeigen  den  Punkt  der  Entwick- 
lung, wohin  die  konkaven  Kacheln  mit  vierseitiger  Mündung 
und  Bodenfläche  gelangt  sind,  als  man  angefangen  hat,  mit  ihnen 
eine  dekorierte  Platte  zu  kombinieren.  Man  kann  die  Kombi- 
nation in  ihrem  ersten  Stadium  in  Braunschweig  zeigen,  welche 
Stadt  aufs  neue  als  ein  wichtiger  Ort  in  der  Geschichte  der  Ka- 
cheln hervorzuheben  ist.  Das  Original  der  Figur  95  ist  im  dor- 
tigen Herzoglichen  Museum  aufbewahrt.  In  der  runden  Öffnung 
einer  Kachel  wie  Fig.  39  ist  eine  Platte  eingefügt,  in  deren  De- 
koration auch  Fischblasenmuster  enthalten  sind.  Obschon  die  Vor- 
derseite dadurch  vollständig  geschlossen  worden  ist,  hat  man  die 
Rückseite  nicJd  durchgebrochen;  sie  sieht  also  noch  wie  Fig.  40 
aus.  Die  Kachel  ist  grünglasiert  und  140  mm  im  Quadrat.  Man 
hat  es  einem  ungewöhnlich  glücklichen  Zufall  zu  verdanken,  dass 
eine  solche  Kachel  in  ein  Museum  gelangt  ist.  Es  ist  wohl  nicht 
wahrscheinlich,  dass  viele  dieser  Art  verfertigt  worden  sind. 

Typ.  45.  Sobald  die  runden  Platten  eingefügt  waren,  w^urden 
auch  in  diesem  Falle,  in  dem  wie  in  obenerwähnten,  die  Bodenflächen 


g-eöff'net.  Diese  Kacheln  behielten  lange  einen  schüsseiförmigen 
Rumpf.  Ein  Hafner,  der  seit  alters  nur  gewisse  Formen  kennt 
und  braucht,  liebt  keine  Veränderungen  in  der  Arbeit,  schafft  sehr 
selten  etwas  Neues. 

In  Mitteldeutschland  ist  die  eingefügte  Platte  sehr  oft  mit 
einer  Rosette  dekoriert.  Die  äussere  Begrenzung  der  Platte  be- 
kommt oft  das  Aussehen  eines  niedrigen  Rundstabes,  der  bis- 
weilen mit  dünnen  Riefeln  versehen  ist.  Solche  Kacheln  mit  dem 
Rosettenmuster  kommen  nach  meinen  Aufzeichnungen  in  den  Mu- 
seen zu  Braunschweig,  Leipzig,  Dresden,  Nürnberg  und  in  meiner 
Sammlung  aus  Danzig  vor. 

Diese  runde  Platte  wächst  —  dekorativ  gesehen  —  bald  mit 
der  quadratischen  Umgebung  zusammen  und  wird  auf  einmal  mit 
der  Kachel  verfertigt.  Da  diese  Kacheln  nur  in  kleinen  Dimen- 
sionen vorkommen,  war  dies  recht  natürlich,  da  die  Fabrikation  da- 
durch vereinfacht  wurde.  Die  Rückseite,  die  Rumpf  geworden 
war,  wurde  nachher  in  Analogie  mit  dem  Rumpfe  anderer  Kacheln 
für  sich  gemacht.  Auf  der  jetzt  vierseitigen  Platte  wird  man 
lange  daran  erinnert,  dass  die  runde  Scheibe  und  das  Viereck  frü- 
her jede  für  sich  verfertigt  worden  waren.  Die  Dekoration  zeigt 
nämlich  lange  ein  Medaillon  in  der  Mitte  der  Platte.  Die  Figuren 
96  und  97  zeigen  zwei  ähnliche  Kacheln  von  verschiedenen  Seiten 
im  Besitze  des  Grermanischen  Nationalmuseums.  Sie  sind  so  jung, 
dass  ihre  Rümpfe  mit  der  Maschine  verfertigt  worden  sind,  aber  eine 
leichte  Erhöhung  auf  der  Rückseite  der  Platte  erinnert  noch  daran, 
dass  hier  früher  eine  freie,  selbständige  Platte  vorhanden  war.  Die 
Dekoration  der  Vorderseite  hat  noch  das  Medaillon  in  der  Mitte, 
üngewöhnlicherweise  sind  diese  zwei  Kacheln  in  vielen  Farben  — 
gelbbraun,  grün,  blau  und  weiss  —  glasiert,  anderswo  sind  diese 
meistens  mit  einer  einfachen  grünen  Glasur  versehen. 

Ich  glaube,  dass  die  Biegung  auf  der  Platte  daran  erinnert, 
dass  die  hier  eingefügte  Scheibe  einmal  konkav  gewesen  ist.  Ka- 
cheln mit  solchen  konkaven,  undekorierten  Spiegeln  kommen  in 
einer  bestimmten  Zeit  oft  vor.  Sie  sind  also  eingefügte  runde  Zu- 
sätze auf  einem  Platz,  den  wir  oben  gezeigt  haben,  und  nicht  der 
alte  Boden  der  konkaven  Kacheln,  der  auf  mir  unbekannte  Weise 
eine  solche  Entwicklung  durchgemacht  haben  soll. 

Die  runde  Platte,  die  in  der  Öffnung  eingesetzt  war,  kann 
nicht  nur  gerade  oder  konkav,  sondern  auch  konvex  sein.  Kacheln 


letzterer  Art  sind  auch  in  einigen  Städten  der  Ostseeküste  — 
Stockholm,  Wismar  und  Danzig  —  gefunden  worden.  In  Stock- 
holm hat  man  sogar  auf  demselben  Platz  die  Kacheln  und  die 
Matrize,  mit  welcher  sie  gemacht  worden  sind,  ausgegraben.  Sie 
sind  jetzt  im  Statens  Historiska  Museum  zu  Stockholm  aufbewahrt. 
Fig.  98  zeigt  die  Matrize,  die  985  mm  im  Quadrat  beträgt,  sign. 
10,509;  die  Kachel  trägt  die  Nummer  10,513.  Diese  Kachel  hat 
ringsum  das  Medaillon  einen  geriefelten  Rundstab,  was  ich  auch 
vorher  hervorgehoben  habe.  Diese  Ähnlichkeit  macht,  dass  ich  noch 
bestimmter  eine  gemeinsame  Herkunft  aller  drei  Arten  runder 
Scheiben,  die  hier  eingefügt  worden  sind,  annehmen  muss. 

Solche  Medaillonkacheln  wurden  um  die  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  sehr  populär. 
Die  Medaillons  in  der  Mitte  wurden  mit  wechselnden  Mustern  ge- 
schmückt, zum  Beispiel  mit  dem  Doppeladler,  einem  Reiter,  Land- 
schaftsbildern, jedoch  besonders  mit  Brustbildern  bekannter  Personen 
Die  beliebtesten  Muster  wanderten  von  Land  zu  Land.  Ich  werde 
hier  einige  Proben  in  Bild  vorführen:  Die  Kachel,  Fig.  99 
hat  das  Brustbild  Christi  mit  dem  Kopf  im  Profil,  der  von  der 
Inschrift:  »ein  vigur  ihesu  christi»  umgegeben  ist.  Sie  ist  180  mm 
im  Quadrat,  mit  hellgrüner  Grlasur,  die  wohl  in  der  ersten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  am  meisten  benutzt  wurde.  Das  ab- 
gebildete Exemplar  ist  im  Besitz  des  Städtischen  Museums  in  Braun- 
schweig.  Ich  war  ganz  erstaunt,  als  ich  sie  auf  dem  Boden 
dieses  Museums  fand.  Das  Nordische  Museum  hatte  nämlich 
einige  Monate  vorher  von  einem  Fundplatz  in  Stockholm,  Kardu- 
ansmakargatan  9,  ähnliche  Kacheln  —  von  derselben  Grösse,  mit 
demselben  Mittelbild,  Inschrift  und  Grlasur,  aber  mit  verschiedenen 
Zwickelverzierungen  —  in  vielen  Exemplaren  bekommen.  Wie  man. 
sich  den  Zusammenhang  zwischen  diesem  braunschweigischen  und 
schwedischen  vorstellen  soll,  habe  ich  noch  nicht  erklären  können , 
aber  dass  ein  solcher  existiert  hat,  ist  auffallend.^ 

Im  Städtischen  Museum  in  Braunschweig  befinden  sich  auch 
viele  kleine  grünglasierte  Medaillonkacheln  wie  Fig.  100. .  Sie  sind 
nur  140  mm  im  Quadrat.  Sie  stammen  vermutlich  aus  jener  Zeit , 
als  das  Spottbild,  mit  welchem  sie  laut  einer  später  festgeklebten 
Aufschrift    versehen  sind  noch  aktuell  war.    Untersucht  man  sie 

^  Sune  ximbrosiani:  Kakelfvnd  frän  Stockholm  linder  är  1907,  Fataburen.  1909 
s.  49  f.  . 
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etwas  näher,  so  wird  man  finden,  dass  das  Madaillon  mit  zwei 
Brustbildern  geziert  ist,  die  im  Verhältniss  zu  einander  verkehrt 
gestellt  worden  sind.  Diese  Köpfe  sollen  die  Züge  der  zwei  gröss- 
ten  Antagonisten  des  Jahrhunderts,  Luthers  und  des  Papstes,  tra- 
gen. Die  Idee  einer  solchen  Zusammenstellung  ist  selbstverständ- 
lich anderwärts  geholt  worden;  es  ist  jedoch  ein  schnurriges  Beispiel, 
wie  vielseitig  die  Hafner  in  der  Wahl  ihrer  Muster  gewesen  sind. 

Das  gewöhnlichste  war  es  jedoch,  dass  die  Kacheln  nach  den 
Stichen  oder  Holzschnitten  mit  Brustbildern  gleichzeitiger  fürst- 
licher oder  überhaupt  populärer  Personen  versehen  wurden.  Kaiser 
Karl  V  und  seinen  Bruder  findet  man  in  vielen  Darstellungen.  Unter 
den  norddeutschen  Fürsten  sind  die  sächsischen,  die  Grönner  des 
Protestantismus,  sehr  beliebt.  Auch  die  weiblichen  Mitglieder  der 
Fürstenhäuser  kommen  vor.  Sehr  selten  ist  eine  Kombination  von 
zwei  Köpfen  in  Profil  wie  Fig.  101.  Es  ist  wohl  ein  Fürstenpaar, 
das  dargestellt  ist,  aber  ich  bin  leider  nicht  mit  dem  Aussehen 
aller  norddeutschen  Fürstlichkeiten  jener  Zeit  so  vertraut,  dass  ich 
eine  Identifizierung  versuchen  könnte.  Die  grünglasierte  Kachel 
gehört  dem  Städtischen  Museum  zu  Lüneburg;  die  Vorderseite  ist 
170  mm  im  Quadrat.  Woher  die  Hafner  diesmal  ihr  Vorbild  ge- 
nommen haben,  ist  wohl  ziemlich  deutlich.  Das  Bild  zeigt  grosse 
Ähnlichkeit  mit  gewissen  Medaillendarstellungen. 

Fig.  105  ist  aus  einem  anderen  Motivkreise  geholt.  Einige 
Jahre  früher  als  1550  erschien  ein  Buch  mit  Abbildungen  in  Holz- 
schnitt von  den  alten  römischen  Kaisern,  die  natürlich  nicht  viele 
Ähnlichkeit  mit  ihren  Originalen  besassen.  Dieses  Buch  wurde  weit 
verbreitet  und  diente  als  Vorbildsammlung.  Diese  Kaiserbilder 
Aviirden  in  Stein  skulptiert,  in  Grips  gegossen  oder  in  Holz  ge- 
schnitzt. Auch  die  Hafner  nahmen  die  beliebten  Muster  auf.  Fig. 
102  stellt  einen  modernen  Abguss  einer  Matrize  aus  dem  Kunst- 
gewerbemuseum von  Leipzig  dar.  Andere  verwandte  Matrizen 
sind  im  Besitze  eines  Hafners  in  Leipzig,  der  sein  Handwerk  noch 
in  demselben  Hause  treibt,  wo  dasselbe  Gewerbe  seit  dem  sech- 
zenten  Jahrhundert  getrieben  wurde.  Auch  alte  Kacheln  dieser 
Art  sind  im  oben  erwähnten  Museum  und  in  anderen  aufbewahrt. 
Die  Grrösse  dieser  vierseitigen  Kacheln  ist  bedeutend  gewachsen. 
Nach  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  macht  sich  diese 
Tendenz  für  alle  Kacheln  bemerkbar.  —  Die  Vorderseite  der  Fig. 
102  ist  280  mm  lang,  260  mm  breit.    Der  allgemeine  Stilein- 
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druck  einer  solchen  Kachel  ist,  dass  sie  während  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  verfertigt  wurde.  Man  wird  darum  ein  wenig  ver- 
wundert, wenn  man  auf  den  Matrizen  nicht  nur  die  Anfangsbuch- 
staben des  Namens  des  Hafners,  sondern  auch  eine  so  späte  Jahreszahl 
wie  1610  findet.  Es  ist  jedoch  keine  isolierte  Erscheinung,  dass 
wir  jetzt  die  Neigung  haben,  die  Kacheln  und  die  Muster  dieser 
Industrie  zu  früh  zu  datieren.  Die  Vorbilder  waren  natürlich  eine 
gewisse  Zeit  gebraucht,  ehe  sie  zu  den  Handwerkern  herausdrangen. 
Nachher  ist  auch  eine  Zeit  verstrichen,  bis  die  beliebten  Muster 
in  weitere  Kreise  verbreitet  wurden.  Aber  wenn  sie  einmal  populär 
geworden  waren,  hat  es  lange  gedauert,  bevor  die  Hafner  sie  aus- 
ser Gebrauch  setzten.  Wenn  die  Matrizen  zerbrachen,  wurden  sie 
sofort  leicht  erneuert.  Darum  findet  man  nicht  selten  solche  spät 
datierte  Matrizen.  Was  die  grossen  Kaiserkacheln  anbelangt,  sind 
sie  ohne  Zweifei  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  entstanden, 
lind  seitdem  eine  geraume  Zeit  benutzt  worden. 

Typ.  46.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  kommen  auch  neue  For- 
men auf.  Als  Probe  einer  solchen  ist  Fig.  103  gewählt.  Jetzt 
hat  man  vergessen,  wie  diese  Kacheln  einmal  entstanden  sind  und 
die  Platte  kann  oval  gemacht  worden  sein.  Die  abgebildete  ist 
grünglasiert,  180  mm  lang,  160  mm  breit,  und  im  Besitz  des 
Prussia  Museums  in  Königsberg  in  Preussen.  Dieselben  sind  auch 
in  Danzig  im  Gebrauch  gewesen,  wahrscheinlich  auch  daselbst  ver- 
fertigt. Ringsum  die  Platte  in  der  Mitte  der  Kachel,  Fig.  103,  ist 
eine  einige  Centimeter  breite  Umrahmung  mit  einer  Weinrebe  im 
Relief.  Das  Medaillon  wird  zum  grössten  Teil  von  einem  stili- 
sierten Blumentopf  ausgefüllt.  Dies  Motiv  ist,  wie  bekannt,  viel  äl- 
ter, es  ist  eines  der  gewöhnlichsten  in  Nürnberg  in  der  ersten 
Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Auf  den  kleinen  norddeut- 
schen Kacheln  kann  das  Motiv  natürlich  nicht  dieselbe  reiche  Be- 
handlung bekommen,  wie  auf  den  grossen  süddeutschen,  aber  sie 
zeigen  doch  trotz  ihres  provinzartigen  Charakters  gutes  Urteil  und 
guten  Geschmack  bei  dem  Handverker. 

Dieser  Typus  lebt  noch  gegen  das  Ende  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts fort.  Au£  den  ovalen  Medaillons  ist  bisweilen  auch  eine 
Serie  von  Darstellungen  der  damaligen  Monarchen  Europas.  Wahr 
scheinlich  haben  Stiche  mit  diesen  Fürsten  als  Vorbilder  gedient 
Als  Probe  gebe  ich  hier  ein  Bild  des  Königs  Karl  XI  von  Schwe 


den,  Fig.  104.  Die  Insclirift  lautet:  Carolus  XI,  König  in  Schwee- 
den.  Kann  diese  Buchs tabierung  von  Schweden  Anlass  geben,  ein 
holländisches  Buch  als  Vermittler  dieses  Bildnisses  anzunehmen?  — 
Die  Zwickelmuster  der  vierseitigen  Umrahmung  sind  immer  diesel- 
ben. Darin  liegt  ein  bestimmter  Unterschied  dieses  Typus  von  an- 
deren ähnlichen.  Die  abgebildete  Kachel  ist  grünglasiert,  260  mm 
hoch.  240  mm  breit,  und  im  Besitze  des  Städtischen  Museums  zu  Prag. 

Ob  Repräsentanten  dieses  Typus  im  achtzehnten  Jahrhundert 
noch  verfertigt  wurden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ich  habe  solche 
nicht  gesehen,  aber  es  kann  ein  Zufall  sein,  da  es  nicht  oft  vor- 
kommt, dass  man  Reliefkacheln  einer  so  späten  Zeit  in  deutschen 
Museen  aufbewahrt  hat.  Von  gemalten  Kacheln  und  Stückkacheln 
sieht  man  etwas  mehr;  ich  habe  den  Eindruck  bekommen,  dass 
diese  letzgenannten  Arten  um  das  Jahr  1700  die  älteren  zurück- 
zudrängen angefangen  haben. 

* 

2.  Blattkacheln,  die  durch  Kombination  einer  konkaven  Ka- 
chel mit  runder  Mündung  und  einer  Platte  entstanden  sind. 

Wie  bei  der  Behandlung  der  einfachen  Kacheln  hervorgehoben 
worden  ist,  sind  die  konkaven  Kacheln  mit  runder  Mündung  ais- 
typologisch  älter  anzusehen,  als  diejenigen  mit  vierseitiger,  aber 
da  die  letzteren  \iel  praktischer  waren  und  darum  eine  grössere 
Verbreitung  bekommen  haben,  habe  ich  sie  als  Beweismaterial 
für  meine  Darstellung  von  den  Hauptstufen  der  Entwicklung  der 
zusammengesetzten  Kacheln  vorgeführt. 

Die  runden  Blattkacheln,  die  durch  Kombination  einer  cy- 
1  indrisch en  Kachel  mit  runder  Mündung  und  einer  Platte  entstan- 
den sind,  haben  ihre  Heimat  im  südwestlichen  Deutschland  und 
in  der  Schweiz  gehabt.  Sie  sind  so  eng  in  dieser  Gegend  lokali- 
siert, dass  ich  solche  in  keinen  anderswo  liegenden  Museen  ge- 
sehen habe.  Einige  sind  vielleicht  durch  den  Kunsthandel  in  un- 
serer Zeit  aus  jener  Gegend  gekommen. 

Zusammengesetzte  Kacheln  dieser  Art  teile  ich  in  drei  Grup- 
pen. Die  zwei  ersten  gehören  solchen  Öfen,  deren  Wände  mehr 
oder  weniger  grosse  Zwischenräume  zwischen  den  Kacheln  haben. 
Die  dritte  Gruppe  enthält  Kacheln  mit  vierseitigen  Vorderseiten^ 
oder  deutlicher: 
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(iruppe  A:  Die  Platte  ist  rund  wie  die  Mündung  der  konka- 
ven Kachel.  Die  Platte  wird  in  einigen  Fällen  vor  die  Mündung 
der  einfachen  Kachel  gesetzt,  in  anderen  wird  sie  mehr  oder  weniger 
tief  in  die  cylindrische  Kachel  eingeschoben. 

Gruppe  B:  Die  kombinierte  Platte  ist  triangulär  oder  ist  ans 
solchen  Platten  entstanden.  Sie  wird  oft  vor  die  Mündung  der 
konkaven  Kacheln  gesetzt. 

Gruppe  C:  Die  Platte  ist  vierseitig,  immer  vor  die  Mündung 
der  konkaven  Kacheln  gesetzt. 

Gruppe  A.  Typ.  47.  In  der  Schw^eiz  währte  verhältnis- 
mässig lange  der  Gebrauch  fort,  cylindrische  topfähnliche  Kacheln 
mit  recht  grossen  Zwischenräumen  in  den  gemanerten  Wänden  der 
Öfen  einzufügen.  Noch  so  erstaunenswert  spät  als  auf  einem 
Aquarell  aus  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  jetzt  im 
Besitze  des  Schweizerischen  Landesmuseums,  sieht  man  in  einem 
Zimmer  einen  auf  diese  Weise  gebauten  Ofen.  Als  einmal  die 
Mode  entstanden  war,  die  älteren  Kacheln  mit  einer  Platte  zu  kom- 
binieren, wurden  hier  die  Platten  wie  die  Mündungen  rund  ge- 
macht. Die  neugebildeten  Kacheln  bekamen  eine  mit  gewissen 
oben  beschriebenen  Typen  parallele  Entwicklung.  Als  die  Öffnung 
geschlossen  wurde,  wurde  die  Bodenfläche  geöffnet.  Übrigens  sind 
mir  zu  wenige  Exemplare  bekannt,  um  diese  Entwicklung  im  De- 
tail verfolgen  zu  können. 

Die  runde,  oft  in  Relief  ornierte  Platte  w^ar  bisweilen  viel 
grösser  als  die  Kachel,  mit  welcher  sie  zusammengesetzt  wurde. 
Fig.  105  zeigt  die  schwarzgrünglasierte  Vorderseite  einer  solchen 
Kachel  aus  Zürich,  sign.  1113  im  Schw.  Landesmuseum.  Der 
Durchmesser  der  Platte  ist  160  mm,  die  Höhe  des  Rumpfes  nur 
100  mm.  Fig.  106  stellt  eine  ähnliche,  von  der  Seite  aus  gesehene 
dar.  Sie  stammt  auch  aus  Zürich  und  ist  im  Besitz  des  Schw. 
Landesmuseums.  Ihre  Grösse  ist,  wie  die  der  Figur  105;  sie  ist 
schwarzglasiert. 

Noch  einige  dieser  eigenartigen  Kacheln  sind  im  Schweiz. 
Landesmuseum  aufbewahrt,  aber  die  Fabrikation  ist,  wie  gesagt, 
nicht  auf  die  Schweiz  beschränkt.  In  den  museumsähnlichen  Yor- 
ratszimmern  der  Bauhütte  des  Strassburger  Münsters  im  Elsass 
befinden  sich  viele  Fragmente  solcher  gothischen  Kacheln.  Die 
Platten  dieser  Kacheln  w^aren  nicht,  wie  auf  den  schweizerischen, 
gerade,  sondern  konvex.    Eine  Scheibe  war  unter  diesen  Umstän- 
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den  nicht  haltbar  genug  gewesen,  man  fügte  darum  zwei  auf- 
einander zusammen.    Die  Aussenseiten  sind  grünglasiert. 

Typ.  48.  Auf  einigen  anderen  ist  die  Platte  nur  wenig  grösser, 
als  die  etwas  erweiterte  Öffnung  des  aus  dem  Cylinder  entstande- 
nen Rumpfes.  Diese  Kacheln  sind  oft  bedeutend  kleiner  als  die 
des  Typus  47.  Fig.  107  zeigt  ein  grünglasiertes  Exemplar  im 
Schweizerischen  Landesmuseum,  sign.  4836.  Sie  ist  95  mm  hoi;h, 
der  Durchmesser  der  Mündung  90  mm,  der  der  Stehplatte  nur 
()0  mm.  Auf  der  Vorderseite  ist  in  Relief  ein  Gesicht  en  face 
dargestellt.  Im  letzterwähnten  Museum  sind  noch  einige  dieser 
Art,  aber  anderswo  sind  sie  selten.  Eine  solche  ist  jedoch  im 
Historischen  Museum  in  Frankfurt  am  Main  aufbewahrt,  die  in 
dieser  Stadt  in  der  Nähe  des  Oppenheimer  Tores  gefunden  worden 
ist.  Diese  Kachel,  die  gelbbraun  glasiert  ist,  stammt  nach  Lauffer 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Alle  Forscher  heissen  nicht 
diese  Erklärung  der  Gegenstände,  die  ich  im  Typus  48  bespreche, 
gut.  Der  hervorragende  Forscher  Dr  Otto  Lauffer^  hat  dieses 
Stück  aus  Frankfurt  nicht  als  Kachel,  sondern  als  einen  Puppen- 
kopf erkannt.  Im  Schweizerischen  Landesmuseum  sind  sie  jedoch 
als  Kacheln  ausgestellt,  aber  wenn  man  nur  ein  einziges  Stück 
kennt,  ist  es  nicht  immer  leicht,  sofort  die  richtige  Erklärung  zu 
geben.  —  Mir  scheint  es,  dass  diese  Kacheln  zu  klein  sind,  um  in 
den  Ofenwänden  benutzt  worden  zu  sein.  Darum  glaube  ich,  dass  sie 
folgende  Anwendung  gehabt  haben.  Als  die  gewöhnlichen  ordinä- 
ren konkaven  Kacheln  mit  runden  Mündungen  nebeneinander  in 
den  Ofenwänden  eingefügt  waren,  entstand  zwischen  allen  vier  Ka- 
cheln eine  leere  Fläche.  Man  suchte  etw^as,  um  sie  auszufüllen 
und  erfand  diese  kleinen  Kacheln.  Alle  dieser  Art,  die  ich  ge- 
sehen habe,  halte  ich  für  mittelalterliche;  sie  haben  keine  lange 
Lebenszeit  gehabt,  da  die  Öfen,  zu  welchen  sie  gehört  haben,  wie 
ich  meine,  nicht  besonders  praktisch  gewesen  sind. 

Typ.  49.  Einen  dem  Typus  48  verwandten  Typus  zeigen  die 
Figuren  108  und  109.  Diese  beiden  befinden  sich  neben  recht  vielen 
anderen  im  Schweizerischen  Landesmuseum  und  tragen  die  Num- 

^  Otto  Lauffer:  Zur  Geschichte  der  Irdenwaren  in  Frankfurt  am  Main, 
in  Einzelforschungen  über  Kunst-  und  Altertumsgegenstände  zu  Frankfurt  am  Main, 
1908. 
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mer  7313,  die  einen  grossen  Fund  aus  Zürich  bezeichnet.  Die 
Konstruktion  der  Kacheln  wird  durch  die  Bilder  deutlicher; 
Der  cylindrische  "Rumpf  ist  geriefelt.  Gegen  die  alte  Mündung 
der  konkaven  Kachel  erweitert  sich  die  Kachel  verhältnismässig 
stark.  Am  Anfang  dieser  Erweiterung  ist  eine  verzierte  Scheibe 
eingefügt,  die  einem  tiefen  Teller  am  ähnlichsten  aussieht.  Die 
Dimensionen  der  grünglasierten  Kachel,  Fig.  108,  sind:  115  mm 
hoch,  der  Durchmesser  der  Mündung  185  mm,  der  Bodenfläche  110 
mm.  Der  Durchmesser  der  Mündung  der  Kachel,  Fig.  109,  ist 
150  mm,  der  Bodenfläche  110  mm,  die  ganze  Höhe  ist  110  mm. 
Auch  diese  ist  grünglasiert.  Die  beiden  hier  mitgeteilten  Durch- 
messer bezeichnen  die  äussersten  Grenzen,  zwischen  welchen  die- 
jenigen der  mir  bekannten  Kacheln  liegen.  Die  Dekoration  der 
Vorderseite  wechselt  selbstverständlich.  Bisweilen  ist  die  Fläche 
glatt,  oft  jedoch  mit  einem  medaillonähnlichen  Mittelfeld  versehen, 
das  durch  ein  Gesicht,  eine  stilisierte  Blume  oder  dergleichen  ge- 
schmückt ist.  Auch  dieser  Typus  kommt  meiner  Meinung  nach 
nur  während  des  Mittelalters  vor.  Aus  demselben  Grunde,  wie  bei 
den  letzterwähnten,  hat  dieser  Typus  keine  längere  Lebenszeit 
gehabt. 

Gruppe  B.  Typ.  50.  Konkave  topfähnliche  Kacheln  werden 
bisweilen  auch  mit  dreieckigen  Platten  zusammengesetzt.  Dies  ist 
natürlich  keine  konstruktiv  motivierte  Verbindung,  sondern  sie 
ist  zuerst  entstanden,  nachdem  cylindrische  Kacheln  regelmässig 
als  Rumpf  benutzt  worden  sind.  Man  setzte  diesen  Rumpf  hinter 
jede  Platte,  die  man  in  einer  Ofenwand  einzufügen  wünschte. 
Diese  dreieckigen  Kacheln,  zum  Beispiel  Fig.  110  —  115  mm 
hoch,  200  mm  lang  —  dienten  dazu,  die  leeren  Flächen  der  Wände, 
die  übrigens  aus  cylindrischen  Kacheln  gebaut  waren,  auszufüllen; 
man  konnte  sie  unten  auf  dem  gemauerten  Sockel  placieren,  viel- 
leicht in  den  Feldern  zwischen  vier  runden  Öffnungen  oder  oben, 
um  die  Wand  abzuschliessen.  In  der  letzteren  Verwendung  können  die 
Kacheln  verschiedene  Zusätze,  w^ie  zum  Beispiel  Fig.  III,  bekom- 
men. Sie  werden  also  eine  Art  Kranzkacheln.  Die  gelbbraun- 
glasierte Kachel,  Fig.  III,  ist  150  mm  hoch  und  160  mm  breit. 
Glasur  und  Dekoration  wechseln  auch  auf  diesen  Kacheln.  Ich 
habe  keine  jüngeren  von  diesem  Typus  als  aus  der  gothischen  Zeit 
gesehen. 


Typ.  51.  Eine  Kacliel,  deren  Platz  aulFallenderweise  zwischen 
vier  runden  Kachelmündnngen  gewesen  ist,  ist  im  Besitze  des  Muse- 
ums zu  Worms,  Fig.  112,  nach  einer  Skizze  des  Verfassers.  Sie  ist,  so- 
weit mir  bekannt  ist,  zur  Zeit  ein  Unicum,  aber  sehr  w^ichtig,  da 
sie  der  natürliche  Abschluss  einer  Entwicklung  ist,  und  also  eine 
Lücke  in  der  Greschichte  der  Kacheln  füllt.  Die  Glasur  ist  hell- 
gelb, die  Dekoration  spätgothisch ;  die  Vorderseite  ist  120  mm  im 
Quadrat.  Gegen  die  Platte  erweitert  sich  der  cylindrische  Rumpf 
recht  stark.  Er  ist  100  mm  hoch;  der  Durchmesser  seiner  Boden- 
üäche  100  mm. 

Diese  Fünde  von  kleinen  gothischen  runden  Kacheln,  die  in 
den  Städten  am  Rhein  gemacht  worden  sind,  sind  sehr  wichtige 
und  interessante  Dokumente  über  die  Verbreitung  derjenigen  Öfen^ 
die  aus  solchen  Blattkacheln  aufgebaut  worden  sind.  Jetzt  sind 
die  meisten  Exemplare  aus  der  Schw^eiz  bekannt;  es  liegt  vielleicht 
darum  auf  der  Hand  zu  glauben,  dass  die  bedeutendste  Fabrika- 
tion dort  geschehen  ist.  Später  ist  die  Kenntnis  den  Rhein  bis 
nach  Frankfurt  am  Main  hinab  gegangen,  aber  nördlich  davon 
o-efundene  Kacheln  dieser  Art  sind  mir  nicht  bekannt.  Diese  Ka- 
chelformen  waren  auch  nicht  mit  den  vierseitigen  Kacheln,  die  man 
als  direktes  Baumaterial  in  den  Ofenwänden  benutzen  konnte,  kon- 
kurrenzfähig. Die  hiererwähnten  runden  Blattkacheln  sind  alle 
verhältnismässig  alt,  ohne  irgend  einen  Einfluss  der  Dekoration 
der  Renaissance;  einige  sind  jedoch  ohne  Dekoration  und  so  ein- 
fach, dass  man  nicht  mit  Sicherheit  sagen  kann,  zu  welcher  Zeit 
man  sie  rechnen  darf.  Das  Material,  welches  jetzt  vorliegt,  ge- 
stattet uns  zu  sagen,  dass  Öfen  mit  runden  Blattkacheln  nicht  das 
Ende  des  Mittelalters  überlebt  haben. 

Gruppe  C.  Hier  ist  oft  hervorgehoben,  dass  die  runden  Blatt- 
kacheln ein  schwieriges  Baumaterial  für  die  Öfenwände  gewesen 
sind.  Als  man  gelernt  hatte,  die  vierseitigen  Kacheln  zu  benut- 
zen, fügte  man  mit  den  vierseitigen  Platten  die  in  der  Schweiz 
und  in  Südwestdeutschland  seit  alters  beliebten  cylindrischen  kon- 
kaven Kacheln  zusammen.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  man 
auch  anderswo  die  auf  dieselbe  Weise  entstandenen  Rümpfe  lange 
angewandt  hat. 

Typ.  52.  Soweit  ich  weiss,  sind  die  beiden  Kacheln  im  Schweizer- 
ischen Landesmuseum,  sign.  8099,  die  wahrscheinlich  in  Zürich 
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^^gefuiiden  wurden,  Fig.  113—114,  einzelstehend.  Sie  sind  bei- 
nahe kugelförmig.  Gebogene  vierseitige  Platten,  in  deren  Mitte 
ein  nach  der  Mündung  geformtes  Loch  ist,  das  das  Muster  durch- 
brochen hat,  sind  ringsum  die  Mündungen  gesetzt.  Die  grün- 
glasierte  Vorderseite  ist  170  mm  im  Quadrat,  das  Loch  in  ihrer 
Mitte  95  mm  im.  Durchmesser.  Die  Höhe  des  Rumpfes  ist 
125  mm. 

Typ.  53.  Die  vierseitige  Platte  deckt  indessen  häufiger  vollstän- 
dig vor  der  Mündung  der  konkaven  Kachel.  Sie  ist  dadurch  zu 
einem  Rumpfe  mit  Loch  in  der  Bodenfläche  umgewandelt.  Pro- 
ben solcher  Kacheln  sind  nicht  nur  in  Südwestdeutschland,  son- 
dern auch  in  Osterreich  und  Böhmen  aufbewahrt.  Die  Kachel,  Fig. 
115,  ist  im  Kunstgewerbemuseum  in  Prag.  Die  grünglasierte  Vor- 
derseite ist  170  mm  im  Quadrat  mit  einem  der  Fig.  116  sehr  ähn- 
lichen Aussehen.  Die  letztere,  die  sich  im  Kunstgewerbemuseum 
in  Dresden  befindet,  hat  ihren  Rumpf  verloren,  als  sie  in  den  in 
diesem  Museum  benutzten  Holzumrahmungen  eingefügt  wurde. 
Ich  möchte  auch  daran  erinnern,  dass  Kacheln,  deren  Vorderseiten 
das  Aussehen  einer  Medaillonkachel  haben,  hier  in  einem  Lande, 
wo  die  cylindrischen  Rümpfe  vorherrschend  sind,  auch  diese  Rumpf- 
form bekommen  haben,  zum  Beispiel  eine  Kachel,  sign.  H.  A.  27, 
im  Schweizerischen  Landesmuseum. 

Gesimskacheln  sind  auch  mit  diesem  cylindrischen  Rumpfe  ver- 
sehen. Das  abgebildete  Exemplar,  Fig.  117,  sign.  333  im  Schw.  Lan- 
desmuseum wurde  in  der  Limmat,  Zürich,  gefunden.  Die  grüngla- 
sierte Vorderseite  ist  110  mm  hoch,  oben  90  mm,  unten  110  mm 
breit.  Diese  Gesimskacheln  haben  diese  eigenartige  Form  bekom- 
men, um  als  Kranzkacheln  eines  runden  Ofens  oder  eines  runden 
Aufsatzes  benutzt  werden  zu  können. 

Typ.  54.  Ein  Rumpf  wie  auf  Fig.  118  ist  wahrscheinlich 
dadurch  entstanden,  dass  die  cylindrischen  Kacheln,  von  denen  w^ir 
zuletzt  gesprochen  haben,  verkümmert  worden  sind.  Hier  ist  je- 
doch der  Rumpf  so  eng  geworden,  dass  nur  für  ein  kleines  Loch 
Platz  übrig  geblieben  ist.  Die  vor  die  Mündung  gesetzte  Platte 
ist  gewöhnlich  viel  grösser  als  diese.  Man  sieht  auf  Fig.  118  eine 
solche  Kachel  im  Germ.  Museum,  sign.  A  3519,  von  der  Seite. 
Sie  ist  eine  Gesimskachel  mit  grünglasierter  konkaver  Vorderseite, 
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die  110  mm  hoch,  115  mm  lang  ist,  mit  Muster  in  Eelief;  der 
Rumpf  ist  95  mm  hoch,  der  Durchmesser  seiner  ßodenfläche  nur 
40  mm.  Fig.  119  zeigt  die  Vorderseite  einer  verwandten  Kachel, 
sign.  A  670,  in  demselben  Museum.  Sie  ist  130  mm  hoch,  150 
mm  breit,  der  Eumpf  ist  kürzer,  aber  doch  dem  Rumpfe  der  Ka- 
chel, Fig.  118,  sehr  ähnlich.  Die  Darstellung  ihrer  Vorderseite 
ist  aus  derselben  Zeit,  wie  die  schildhaltende  Figur  der  Kranz- 
kachel, Fig.  81,  aus  Posen.  Im  Grermanischen  Museum  hat  man 
keine  Angaben,  woher  diese  Kacheln  gekommen  sind.  Dr.  Otto 
LaufFer  hat  jedoch  von  einer  Kachel  mit  ähnlichem  Rumpf,  die  er 
als  Fig.  2  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  in  der  Festschrift  publi- 
ciert,  mitgeteilt,  dass  sie  das  für  würtenbergische  Kacheln  charak- 
teristische Aussehen  hat.  Meine  Figur  120  gibt  dieses  Bild  aus 
Lauffers  Aufsatz  wieder.  Zu  beobachten  ist,  dass  die  Bodenfläche 
eine  kleeblattähnliche  Form  bekommen  hat.  Lauffer  nennt  diese 
Kachel  Blattkachel,  was  wohl  nur  als  ein  lapsus  calami  anzusehen 
ist,  da  ihre  Form  am  meisten  an  Gesimskacheln  erinnert. 

Da  dieser  und  andere  Rümpfe  mit  der  Drehscheibe  verfertigt 
sind,  macht  Lauffer  der  Theorie  Meringers,  dass  solche  Blattka- 
cheln aus  den  konvexen  Kacheln  entstanden  sein  könnten,  einige  Zu- 
geständnisse. Das  von  mir  hier  vorgeführte  Material  hat  wohl  gezeigt, 
dass  das  Dasein  eines  cylindrischen,  mit  der  Drehscheibe  verfertig- 
ten Rumpfes  keine  Stütze  für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Theorie 
Meringers  sein  kann.  Meine  Erfahrung  bekräftigt  dagegen  voll- 
ständig, was  Lauffer  anderswo  gesagt  hat,  dass  diese  konvexen 
Kacheln  beim  Entstehen  der  in  Deutschland  und  Skandinavien  ge- 
wöhnlichen Blattkacheln  gar  keine  Rolle  gespielt  haben. 


Zusammengesetzte  Kacheln. 
IL    Halbcylindrische  Kacheln. 

Dieselben  Faktoren  bestimmen  die  Entwicklung  der  halb- 
cylindrischen  Kacheln,  wie  die  der  konkaven.  Man  sucht  besseres 
Baumaterial  für  die  Ofenwände  herauszufinden,  man  sucht  die  Vor- 
derseiten so  hübsch  wie  möglich  auszustatten.  Principiell  gesehen, 
ist  der  Vorgang  derselbe,  wie  bei  den  konkaven  Kacheln,  aber  da 
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der  Ausgangspunkt  ein  anderer  ist,  werden  die  Stufen  der  Ver- 
änderungen im  Detail  andere.  Das  Charakteristische  der  einfachen 
halbcylindrischen  Kacheln  war,  dass  man  sie  auf  der  einen  Kurz- 
seite stehend  in  die  Ofenwand  einfügte.  Die  Vorderseite  ist  also 
immer  viel  höher  als  breit;  es  gibt  jedoch  auch  in  späterer  Zeit 
quadratische  Kacheln  dieser  Art,  aber  sie  sind  in  der  Renaissance- 
zeit durch  Verkrtippelung  oder  Mischung  mit  anderen  Typen  ent- 
standen. Meiner  Meinung  nach  haben  sie  keine  Bedeutung  in  der 
Entwicklungsgeschichte  dieser  Kacheln. 

Ich  glaube  jedoch,  dass  es  sich  einmal  bekräftigten  wird,  dass 
alle  rechteckigen  Kacheln  verschiedener  Formen,  unter  denen  wir 
sie  in  dem  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderte  finden,  von 
den  halbcylindrischen  einfachen  Kacheln  abstammen.  Die  letzteren 
sind  mit  verschiedenen  Zusätzen  versehen,  wodurch  rechteckige 
Blattkacheln  vieler  Arten  haben  entstehen  können.  Sowie  die 
grosse  Menge  der  quadratischen  Blattkacheln  in  Deutschland  und 
Skandinavien  durch  eine  Kombination  mit  den  einfachen  konka- 
ven Kacheln  entstanden  ist,  so  ist  die  grosse  Menge  der  auf  der 
Kurzseite  stehenden  rechteckigen  Blattkacheln  durch  eine  Kom- 
bination mit  den  einfachen  halbcylindrischen  hervorgegangen. 

Ich  beabsichtige  das  Material  dieser  Gruppe  folgen  der  massen  zur 
Behandlung  aufzunehmen.  Zuerst  werde  ich  die  Fälle  besprechen, 
wo  die  halbcylindrische  Kachel  in  ein  Hinterstück,  später  in  einen 
Rumpf,  umgewandelt  worden  ist;  nachher  die  Fälle,  wo  diese  durch 
Zusätze  auf  der  Rückseite  einen  Rumpf  bekommen  hat.  Die  Ent- 
wicklung, die  von  grösster  Bedeutung  ist,  berücksichtigt  die  Blatt- 
kacheln; als  Nebensache  werde  ich  das,  was  ich  von  den  Kranz - 
und  Gesimskacheln  weiss,  mitteilen. 

Als  die  einfachen  halbcylindrischen  Kacheln  behandelt  wur- 
den, wurde  die  Theorie  LaufFers  über  ihre  Herkunft  erwähnt  und 
ihre  Richtigkeit  bestritten.  Der  Kacheltypus,  mit  welchem  er  sich 
besonders  beschäftigt  —  mit  konischem  Abschluss  oben  —  hat,  wie 
wir  gesehen  haben,  für  die  einfachen  Kacheln  wenig  Bedeutung 
gehabt  und  wurde  nur  im  Vorübergehen  besprochen.  Viele  von 
den  typologischen  Nachkommen  dieser  einfachen  Kacheln  stehen 
auiFallenderweise  diesem  Typus  mit  konischem  Abschluss  näher. 
Ich  finde  es  also  übersichtlich,  diese  Nachkommen  verschiedener 
Art  für  sich  zu  studieren.  Wir  bekommen  folgenden  schematischen 
Überblick : 


Gruppe  A:  Der  Halbcylinder  wird  selbst  Rumpf: 
a)  der  Halbcylinder  ist  vierseitig  und  rechteckig, 
ß)  der  Halbcylinder  bat  oben  einen  konischen  Abschluss. 
Gruppe  B:  Der  Halbcylinder  bekommt  einen  Rumpf  durch 
fremde  Zusätze  an  der  Rückseite. 

Gruppe  A  a :  Der  viereckige  Halbcylinder  wird  Rumpf  der  auf 
der  Kurzseite  stehenden  rechteckigen  Blatt-  und  Kranzkacheln. 

Gegen  das  Ende  des  Mittelalters  wurden  die  Altarschränke 
sehr  reich  ausgestattet.  Nicht  selten  —  wenigstens  in  Nord- 
deutschland —  wurden  die  Innenflächen  ihrer  Türen  mit  in  Holz 
geschnittenen  Heiligenbildern,  von  reichstem  Mass  werk  umgeben, 
dekoriert.  Der  Hintergrund  wurde  auch  plastisch  ausgeschmückt. 
Die  Einzelheiten  dieser  Holzschnitzereien  wechselten  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden;  neue  Motive  entstanden  schnell  nacheinan- 
der. Der  italienische  Einfluss  wurde  direkter  und  stärker.  Nicht 
nur  die  kirchlichen  Kultgegenstände,  sondern  das  ganze  Kunst- 
handwerk waren  für  die  neuen  Strömungen  sehr  empfänglich 
und  folgten  den  Variationen  des  Geschmacks.  Wie  gewöhnlich, 
holte  die  Kachelindustrie  die  neuen  Ideen  anderswo,  um  mit  der 
Zeit  folgen  zu  können.  Die  Öfenwände  passten  ausgezeichnet  für 
gewisse  Arten  der  gothischen  Dekoration. 

Typ.  55.  Der  Direktorialassistent  Rudolph  Welcker  hatte  bei 
meinem  Besuche  in  Frankfurt  am  Main  im  Sommer  1908  die 
Freundlichkeit,  mir  einige  besonders  wichtige,  zur  Zeit  nicht  ver- 
öffentlichte Kachelfragmente  zu  zeigen,  die  in  den  ältesten  Teilen 
des  Rathauses  in  Frankfurt  von  ihm  gefunden  worden  sind.  Diese 
Fragmente  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sind  von  so  grosser  Be- 
deutung, weil  sie  einen  Weg  andeuten,  auf  welchem  die  Kehle 
der  vier  Seiten  auf  vielen  halbcylindrischen  Kacheln  entstanden 
sein  kann.  Sie  zeigen,  wie  einfache  halbcylindrischen  Kacheln 
zwischen  gothischen,  recht  breiten  Pilastern  aus  glasiertem  Ton  ein- 
gefalzt waren.  Nimmt  man  an,  dass  man  diese  Pilaster  auf  beiden 
Seiten  mit  irgendeiner  während  der  Gothik  beliebten  Kehle  ver- 
sehen hat,  dass  sie  nachher  senkrecht  durchgeschnitten  wurden  und 
die  beiden  Hälften  mit  den  anliegenden  Kachelseiten  zusammen- 
wuchsen, so  hat  man  eine  gute  Erklärung  für  die  Entstehung 
der  anders  nicht  leicht  verständlichen  Kehlen  vieler  halbcylind- 
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risclier  Kacheln.  Oben  kommt  Masswerk  vor,  unten  fehlt  die 
Kehle.  Schon  Typus  27  zeigt  halbcylindrische  Kacheln,  denen 
man  oft  in  Südostdeutschland  und  Österreich  begegnet,  ohne  Kehle 
an  der  unteren  Kurzseite.  In  anderen  Gregenden,  zum  Beispiel  in 
Skandinavien,  kommt  eine  Kehle  regelmässig  an  allen  vier  Seiten 
vor.    Siehe  viele  von  den  Abbildungen! 

Typ.  56.  Die  halbcylindrische  Kachel,  Fig.  121,  ist  mit  einem 
gothischen  Kielbogen  in  Freiskulptur  vor  dem  Oberteil  der  Kachel 
geschmückt.  Die  Bodenfläche  ist  in  diesem  Falle  mit  Maria  und 
Johannes  am  Fusse  des  Kreuzes  in  hohem  Relief  dekoriert,  das 
Bild  des  Hintergrundes  wechselt  aber.  Der  grösste  Teil  ist  grün- 
glasiert, nur  der  Kielbogen  mit  Krabben  und  Kreuzblume  ist 
gelbbraun.  Die  Höhe  ist  320  mm,  die  Breite  155  mm,  die  Tiefe 
um  75  mm.  Die  Grösse  der  verschiedenen  Kacheln  ist  merkwür- 
digerweise nicht  dieselbe.  Das  abgebildete  Exemplar  gehört  dem 
Kunstgewerbemuseum  in  Dresden,  zwei  einzelne  dem  Hohenlohe 
Museum  in  Strassburg,  aber  die  meisten  der  K.  Porzellansamm- 
lung in  Dresden.  Es  sind  ihrer  so  viele,  dass  sie  wohl  zusammen 
beinahe  einen  ganzen  Kachelofen  ausmachen.  In  Dresden  sagte 
man  mir,  dass  es  dort  eine  alte  Überlieferung  gäbe,  dass  dieser 
Ofen  einmal  in  dem  alten  Schlosse  zu  Meissen  gestanden  habe, 
das,  wie  bekannt,  eine  der  ältesten  Besitzimgen  des  sächsischen 
Fürstenhauses  gewesen  ist.  Die  Schildformen,  die  sich  auf  einigen 
befinden,  geben  deutlich  an,  dass  dieser  Ofen  nicht  älter  als  aus 
■der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sein  kann. 

Fig.  122  zeigt  eine  viel  einfachere  Kachel  aus  Wismar,  mit 
Masswerk  vor  dem  Oberteil.  Ihre  Form  und  Aussehen  ist  für 
eine  Gruppe  in  den  Hansastädten  an  der  Ostseeküste  sehr  charak- 
teristisch; besonders  in  den  an  Kacheln  sehr  reichhaltigen  Museum 
zu  Wismar  sind  viele  derartige  zu  sehen.  Die  abgebildete  ist  grün- 
glasiert, 225  mm  hoch,  140  mm  breit  und  70  mm  tief. 

Unter  den  Darstellungen  dieser  Kacheln  gibt  es  natürlich  nicht 
nur  solche  aus  dem  kirchlichen  Geistesleben,  sondern  auch  profane 
Hilder.  Eine  hübsche  ist  diejenige  mit  dem  Ritter  aus  dem  Mu- 
seum in  Lübeck.  Sie  ist  grünglasiert,  290  mm  hoch,  180  mm 
breit,  55  mm  tief.  Der  Wappenschild  unten  auf  der  linken  Seite 
hat  eine  so  ausgeprägte  Form,  die  nebst  anderen  Einzelnheiten 
ihre  Herstellung  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
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feststellt.  Die  männliche  Fignr  ist  in  einem  so  hohen  Relief  ge- 
macht, dass  sie  in  einer  besonderen  Form  verfertigt  worden  sein  mag. 
Es  gibt  nämlich  auch  Matrizen,  mit  welchen  man  ähnliche  Figu- 
ren gemacht  haben  kann,  zum  Beispiel  im  Besitze  des  Kunst- 
gewerbemuseums in  Berlin.  —  Kacheln  mit  Bildern  in  so  hohem 
Relief  sind  verhältnismässig  selten.  LauiFer  hat  indessen  einige  in 
seinem  erwähnten  Aufsatze  veröffentlicht. 

Es  gibt  jedoch  auch  halbcylindrische  Kacheln,  deren  Vorder- 
seiten nicht  nur  zum  Teil,  sondern  vollständig  mit  gothischem  Mass- 
werk versehen  worden  sind.  Im  Städtischen  Museum  in  Prag  sind 
einige  solche  Vorderseiten  mit  reichen  architektonischen  Einzel- 
heiten aufbewahrt.  Diese  Dekoration  kommt  auch  sehr  oft  auf 
Kranzkacheln  vor;  ich  weise  auf  Fig.  145  hin,  die  ein  gutes  Bei- 
spiel dafür  ist. 

Es  zeigte  sich  jedoch  immer  sehr  schwierig,  diese  zerbrechlichen 
architektonischen  Details  unbeschädigt  zu  erhalten,  nachdem  sie 
einmal  den  Fährlichkeiten,  welchen  sie  bei  ihrer  Herstellung  aus- 
gesetzt sind,  glücklich  entgangen  waren.  Bei  einfacheren  Kacheln 
wurde  man  darum  so  praktisch,  dass  man  die  imitierte  Architek- 
tur auf  einer  ganzen  Scheibe  in  Relief  herstellen  liess.  So  lange 
diese  Scheibe  Masswerk  ersetzte,  das  nur  einen  Teil  der  Vorder- 
seite der  Kachel  deckte,  hatte  diese  Veränderung  keine  Bedeutung 
für  den  allgemeinen  Charakter  der  hallDcylindrischen  Kachel,  zum 
Beispiel  Fig.  124  aus  Geisenheim,  die  315  mm  hoch  und  205  mm 
breit  ist.  Erst,  als  man  eine  Scheibe  vor  die  ganze  Öffnung 
setzte,  entstand  ein  Verhältnis,  welches  für  die  Hitzeabgabe  Be- 
deutung bekam.  Es  entstand  ein  geschlossener  Raum  zwischen  dem 
Feuer  und  dem  Zimmer,  was  nicht  wünschenswert  war.  Um  dies 
zu  vermeiden,  musste  man  in  der  Vorder-  oder  Rückseite  ein  Loch 
machen.    Man  hat  beides  versucht. 

Im  Museum  in  Schwerin  habe  ich  eine  Kachel  aufgezeichnet^ 
durch  deren  vorgesetzte  Platte  man  hier  und  da  in  der  Ornamentik 
einige  runde  Löcher  offen  gelassen  hatte.  Andere  Beispiele  sind 
in  der  Sammlung  der  Universität  in  Krakau  und  im  National - 
museum  in  Budapest,  wahrscheinlich  auch  in  anderen  Museen  zu 
sehen.  Öfters  schnitt  man  ein  oder  zwei  Löcher  in  der  Rück- 
seite des  Halbcylinders. 

Es  ist  zu  beobachten,  dass  es  von  einiger  Bedeutung  ist,  auf 
welchem  Platz  —  vor  oder  in  der  Öffnung  der  halbcylindrischen 


Kachel  —  die  Platte  eingefügt  wurde.  Ich  bezeichne  diesen  Un- 
terschied mit  verschiedenen  Typen. 

Typ.  57.  Die  Platte  ist  vor  die  Öffnung  gesetzt,  weil  sie  viel 
grösser  als  diese  ist.  Ich  kenne  jedoch  nicht  viele  Kacheln  dieser 
Art,  von  denen  man  das  bestimmt  sagen  kann.  Die  Figuren  125 
und  126  stellen  zwei  solche  Kacheln,  sign.  3832  und  86,345,  aus 
dem  Berliner  Kunstgewerbemuseum  dar;  die  eine  ist  von  vorne,  die 
andere  von  hinten  photographiert.  Die  Vorderseite  macht  zunächst 
den  Eindruck,  zu  einer  flachen,  halbcylindrischen  Kachel  mit  einer 
Kehle  ringsum  die  Öffnung  zu  gehören.  Aber  dies  ist  eine  Täu- 
schung. Auf  der  Rückseite  sieht  man  nämlich  einen  etwas  ver- 
krüppelten Halbcy linder.  Diese  Kacheln  sind  polychrom.  Auf 
der  Kachel,  Fig.  125,  ist  der  Rand  grün,  der  Hintergrund  weiss, 
seine  Umrahmung  gelb,  die  Christus  Tracht  blau  und  sein  Mantel 
violett.  Die  Höhe  der  Kachel  beträgt  245  mm,  die  Breite  160 
mm.  Sie  sind  verhältnismässig  spät  verfertigt  worden,  wahr- 
scheinlich in  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
Wenigstens  eine  dieser  Kacheln  stammt  aus  Westdeutschland,  sie 
ist  in  Köln  eingekauft;  von  den  anderen  waren  keine  Angaben  zu 
erhalten. 

Dr.  Otto  Lauffer  bildet  ein  anderes,  sehr  interessantes  Exem- 
plar, sign.  X,  17923,  aus  dem  Historischen  Museen  in  Frankfurt 
am  Main  ab,  das  ich  hier  als  Fig.  127  wiedergebe.  Die  grüngla- 
sierte Kachel  ist  190  mm  hoch,  120  mm  breit  —  also  von  sehr 
kleinen  Dimensionen.  Lauffer  datiert  sie  ihrer  Dekoration  wegen 
um  das  Jahr  1500.  Der  Halbcy  linder  ist,  wie  wir  sehen,  verkrüp- 
pelt. Löcher  sind  nur  in  seinen  Kurzseiten  oben  und  unten  zu 
finden.  Ich  glaube,  dass  sie  keine  Bedeutung  für  die  Hitzeabgabe 
besitzen,  sondern  auf  dieselbe  Weise  wie  Löcher  in  den  Rümpfen 
der  aus  den  konkaven  entstandenen  Kacheln  benutzt  worden  sind. 
Ich  meine  auch,  dass  Lauffer  eine  zum  Teil  richtige,  zum  Teil  un- 
genügende Verdolmetschung  der  Bedeutung  dieser  Kachel  in  der 
Geschichte  der  Entwicklung  gegeben  hat.  Mit  ihm  bin  ich  darin 
einig,  dass  die  Kachel  aus  einer  ganzen  Platte  und  einem  mit  der 
Drehscheibe  gemachten  Halbcylinder  zusammengesetzt  ist,  und 
darin,  dass  die  Platte  eine  Entwicklung  des  Masswerkes  ist,  ich  be- 
streite aber,  dass  diese  Kachel  eine  Stufe  im  Übergange  der  konJcaven 
Kachel  zur  Blattkachel  repräsentiert.  Ich  hoffe,  dass  es  als  un- 
nötig angesehen  werden  wird,  hier  im  Detail  die  Beweisführung, 


durch  welche  ich  zu  meiner  Anschauung  gekommen  bin,  vorzule- 
gen; es  wäre  nur  ein  Rekapitulieren  dessen,  was  ich  schon  ge- 
schrieben habe. 

Blattkacheln,  die  durch  die  Kombination  einer  Platte  und 
eines  Halbcylinders  entstanden  sind.  Die  Platte  ist  vor  oder  in 
die  Mündung  des  Halbcylinders  gesetzt. 

Typ.  58.  Wir  werden  jetz  übergehen  solche  Kacheln  zu  be- 
handeln, deren  Mündung  die  Platte  vollständig  deckt  und  deren 
Halbcylinder  von  einem  grossen  Loch  oder  —  aber  seltener 
—  von  zwei  kleinen  Löchern  durchbrochen  worden  ist.  Die 
ältesten  sind  wohl  —  typologisch  gesehen  —  die  mit  der  Kachel, 
die  schon  als  Fig.  47  abgebildet  ist,  verwandten,  die  wir  in  den 
Museen  in  Schwerin  und  Wismar  gefunden  haben.  Auf  diesen 
haben  die  Halbcylinder  den  Charakter  eines  Dachziegels,  noch  mit 
der  Nase  auf  der  Rückseite.  Aber  sie  sind  nicht  so  lang  wie  die 
alten  Dachziegel,  sondern  sind  abgekürzt  worden.  Als  die  Platte 
von  vorne  eingefügt  wurde,  wurde  ein  Loch,  60  mm  im  Quadrat, 
im  Halbcylinder  gemacht. 

Die  Halbcylinder  an  diesen  Kacheln  haben  durch  Abplat- 
ten ihre  Form  verloren.  Die  Seiten  haben  nicht  scharfe  Kan- 
ten; sie  sind  abgerundet  worden.  Solche  Kacheln  kommen  frei- 
lich nicht  häutig  vor;  aber  einzelne  Exemplare  sind  zum  Beispiel  im 
Städtischen,  im  Böhmischen  und  im  Kunstgewerbe  Museum  in  Prag, 
in  Breslau,  in  Krakau,  im  Schweizerischen  Landesmuseum  und  in 
Strassburg  zu  sehen.  Der  Elsass  scheint  mir  besonders  ein  Centrum 
gewesen  zu  sein,  wo  die  Ausbildung  und  die  Entwicklung  von  Blatt- 
kacheln mit  halbcylindrischem  Rumpfe  vor  sich  gegangen  ist.  Die 
meisten  der  älteren  Kacheln  in  der  Elsässischen  Altertumssamm- 
lung in  Strassburg  haben  auf  diese  Weise  entstandene  Rümpfe.  ^ 
Als  Probe,  wie  eine  Zwischenstufe  derartiger  Rümpfe  aussieht, 
bilde  ich  die  mir  von  solchen  G-egenständen  am  besten  gelungene 
Aufnahme  ab.  Das  Exemplar,  dessen  Rückseite  hier  als  Fig.  128 
Aviedergegeben  ist,  befindet  sich  im  Breslauer  Kunstgewerbemuseum. 
Auf  dem  Bilde  sieht  man  ganz  gut  das  ovale,  schon  vor  dem 
Brennen  im  Halbcylinder  aufgeschnittene  Loch.  Man  hat  auch 
angefangen,  den  Rumpf  infolge  seiner  neuen  Funktionen  umzubil- 


^  Ficker:  Denkmäler  der  Elsässischen  Altertumssammlung,  Tafel  42  f. 
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den.  Die  Kacheln  in  Breslau,  die  im  Grunde  des  alten  Rat- 
hauses angetroffen  sind,  haben  spätgothische  Heilige  auf  ihren 
Vorderseiten,  stammen  also  aus  dem  Ende  des  Mittelalters.  — 
Eine  diesen  ähnliche,  unglasierte  Kachel  ist  im  Besitze  des  Kunst- 
gewerbemuseums in  Prag.  Sie  ist  280  mm  hoch,  190  mm  breit 
und  90  mm  tief.  Die  Dekoration,  die  im  Bas-Relief  gemacht  ist, 
stellt  einen  Wappenschild  mit  Helm  dar.  Das  Wappenbild  ist  ein 
gekrönter  Löwe.  Sie  ist  also  einer  in  Frankenstein  gefundenen, 
von  Hintze  veröffentlichten  Matrize  etwas  ähnlich.  ^  In  der  Samm- 
lung der  Krakauer  Universität  ist  ein  Exemplar,  wo  der  Rumpf 
von  zwei  kleinen  Löchern  durchbrochen  worden  ist.  Die  Kachel, 
die  ich  in  Krakau  notiert  habe,  ist  wahrscheinlich  als  Gesimskachel 
benutzt  worden.  Sie  ist  grünglasiert,  105  mm  hoch,  270  mm  breit 
und  55  mm  tief.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  diese  x4.nordnung 
von  irgend  einer  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Kachelindustrie 
gewesen  sei. 

Typ.  59.  Die  als  Fig.  128  abgebildete  Kachel,  die  das  Loch 
in  der  Rückseite  einer  Blattkachel  mit  halbcylindrischem  Rumpf 
zeigt,  hat  die  Platte  der  Vorderseite  bei  dem  unteren  Rand  der 
Kehle  eingefügt.  Die  Kachel  weicht  also  in  diesem  Falle  von 
anderen  Kacheln  des  Typus  58  ab.  Ihre  Dimensionen  sind:  die 
Höhe  235,  die  Breite  150  mm.  Sie  ist  in  Horitau,  Kr.  Glatz,  also 
nicht  in  Breslau  gefunden,  und  spätgothisch.  Eine  derartige  Ka- 
chel mit  Loch  im  halbcylindrischen  Rumpfe  befindet  sich  im  Kunst- 
gewerbemuseum in  Prag,  Fig.  129.  Sie  ist  grünglasiert,  210  mm 
hoch,  175  mm  breit,  70  mm  tief;  das  Loch  des  Rumpfes  ist  120 
mm  lang,  105  mm  breit.  Sie  ist  auf  dem  Bilde  129  von  vorn 
abgebildet;  man  sieht,  dass  die  Platte  der  Vorderseite  auch  wie 
eine  halbcylindrische  Kachel  aussieht,  wenigstens  wie  eine  dege- 
nerierte Kachel  dieser  Art.  Es  ist  also  nicht  ausgeschlossen,  dass 
auch  die  Vorderseite  auf  eine  halbcylindrische  Kachel  zurückgeht. 

Beispiele  einer  solchen  Kombination  sind  in  der  Altertums- 
sammlung in  Strassburg  sehr  gewöhnlich.  Weil  sie  hier  so  zahlreich 
sind,  glaube  ich,  dass  der  Elsass  die  Gegend  der  Entwicklung  des 
halbcylindrischen  Rumpfes  gewesen  ist.  Mit  der  Zeit  wurden  solche 
Rümpfe  mit  Vorderseiten   aller  Art   ohne   Rücksicht   auf  ihre 


^  Aus  Schlesiens  Vorzeit,  Bd.  IV. 


Herkunft  vereinigt.  —  Die  Figuren  130  und  131  zeigen  Vorder- 
seiten von  zwei  Kacheln,  die  aus  zwei  Halbcy lindern  zusammen- 
gesetzt sind.  Die  Kachel,  welche  die  Nummer  10392  trägt,  hat 
eine  Kehle  längs  aller  vier  Seiten.  Die  grünglasierte  Vorderseite 
hat  drei  gothische  Fenster  mit  kleinen,  runden  Fensterscheiben.  Sie 
ist  255  mm  hoch,  205  mm  breit,  100  mm  tief.  Die  andere,  Fig. 
131,  die  unbedeutend  kleiner  als  die  Kachel  Fig.  130  ist,  ist  mit 
einem  Porticus,  mit  charakteristischem  spätgothischem  Masswerk 
dekoriert.  Die  Dekoration  dieser  und  ähnlicher  Kacheln  ist  be- 
merkenswert, weil  sie  das  Entstehen  einer  Verbindung  von  einem 
halbcylindrischen  Rumpfe  mit  einer  halbcylindrischen  Vorderseite 
schon  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  verlegt.  —  Beide  Kacheln. 
Fig.  130 — 131,  sind  vorher  von  Ficker  in  Denkmäler  auf  Taf.  43 
als  Fig.  8  und  9  veröffentlicht. 

Grruppe  Aß:  Der  mit  einem  halben  konischen  Abschluss  ver- 
sehene Halbcylinder  wird  Kumpf  der  auf  der  Kurzseite  stehenden 
Blatt-  und  Kranzkacheln. 

Oben  wurde  einmal  gesagt,  dass  wir  zur  Zeit  keine  einfachen 
halbcylindrischen  Kacheln  mit  halbkonischem  Abschlüsse  kennen, 
sondern  nur  solche,  auf  welchen  der  Halbkon  mit  einer  Umrah- 
mung versehen  ist,  so  dass  man  eine  zum  Ofenbau  brauchbare  Form 
geschaffen  hat.  Als  dieser  gedachten  einfachen  Kachel  sehr  nahe- 
stehend nenne  ich  hier  eine  Kachel,  die  freilich  eine  Kranzkachel 
ist.  Sie  hat  sich  also  auf  einem  Platz  befunden,  wo  die  Form  der 
oberen  Kurzseite  keine  konstruktive  Bedeutung  gehabt  hat.  Sie 
ist  im  Besitze  des  Breslauer  Museums.  Aus  Schlesiens  Vorzeit 
Bd.  IV,  Fig.  65.  Die  Vorderseite  ist  mit  gothischem  Laubwerk  und 
einem  Liebespaar  —  letzteres  beinahe  in  voller  Freiskulptur  — 
geschmückt. 

Typ.  60.  Erinnern  wir  uns  der  Theorie,  dass  die  halbcylind- 
rischen Kacheln  ihren  Ursprung  von  Dachziegeln  gewisser  Art 
haben,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  das  eine  Ende  der  Kachel 
wie  auf  den  erwähnten  Dachziegeln  abgerundet  worden  ist.  Aber 
um  brauchbares  Material  zum  Aufbauen  einer  Ofen  wand  zu  be- 
kommen, konnte  man  entweder  den  halbkuppelförmigen  Teil  ab- 
schneiden, siehe  die  viereckigen,  halbcylindrischen,  einfachen  Ka- 
cheltypen 25—29  und  die  zusammengesetzten,  oder  man  konnte 
vor  das  Oberteil  eine  Platte,  die  rechteckig  abgeschlossen  ist,  set- 
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zen,  so  dass  man  die  für  den  Wandbau  angepasste  Form  bekam. 
Seit  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  befinden  sich  Exem- 
plare mit  diesem  Aussehen  im  Museum  in  Darmstadt,  die  von  hohem 
chronologischen  Werte  sind,  weil  man  behauptet,  das  Jahr  der  Zer- 
störung des  Schlosses  feststellen  zu  können,  wo  sie  unter  den  von 
Hefner- Alteneck  geleiteten  Ausgrabungen  gefunden  wurden. 

Das  Schloss  Tannenberg,  das  in  der  Nähe  von  Darmstadt  ge- 
standen hat,  ist  nämlich  im  Jahre  1399  niedergerissen  worden.  Die 
dort  ausgegrabenen  Sachen  sind  also  spätestens  in  diesem  Jahre 
verfertigt  worden.  Die  Figar  132  zeigt  die  Vorderseite,  die  Figur 
133  die  Rückseite  einer  von  diesen  Kacheln.  Jene  ist  nach  einer 
Abbildung  bei  Lauffer  (nach  Essenwein),  diese  nach  einer  meiner 
Aufnahmen  von  einem  Gipsabgüsse  derartiger  Kacheln  im  Grerm. 
Museum,  A  477.  Da  die  Abgüsse  grüngemalt  sind,  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  die  Originale  grünglasiert  gewiesen  sind.  Sie  ist 
^30  mm  hoch,  190  mm  breit  und  80  mm  tief.  Fragmente  von  der- 
artigen Kacheln  sind  nach  Lauffer  an  vielen  anderen  Orten  in  der 
Nähe  von  Darmstadt  gefunden  worden.  Es  ist  also  eine  grosse  Fabri- 
kation in  dieser  Gegend  gewesen,  mit  welcher  war  uns  jetzt  beschäf- 
tigt haben.  —  Eine  ähnliche  Kachel  —  mit  Kleeblattbogen  an  der 
Vorderseite,  aber  mit  anderen  Zwickelüguren  —  befindet  sich  im 
Kunstgewerbemuseum  in  Dresden,  aber  ich  weiss  leider  nicht,  wo- 
her sie  stammt. 

Als  die  Formen  der  Gothik  absterben,  erhalten  diese  Kacheln 
eine  Umrahmung  auf  der  Vorderseite,  wo  ein  ßenaissancebogen 
zur  iVnwendung  gekommen  ist;  Fig.  134  zeigt  eine  grünglasierte 
Kachel,  die  um  200  mm  hoch  ist.  Es  gibt  mehrere  derartige  im 
■Germ.  Museum,  aber  zu  ermitteln,  woher  sie  stammen,  ist  infolge 
der  ungenügenden  Aufzeichnungen  in  den  Accessionsjournalen  nicht 
mehr  möglich.  Die  folgende  Stufe  in  der  Entwicklung  wird 
durch  eine  grosse  Menge  von  Kacheln  im  Städtischen  Museum  in 
Lüneburg  dargestellt.  Die  Umrahmung  ist  mit  dem  Cylinder  zu 
kleinen  grünglasierten  Kacheln  zusammengewachsen.  Sie  sind  140  ä 
155  mm  hoch,  um  140  mm  breit.  Als  Proben  der  Vorderseiten  wer- 
den die  Figuren  135 — 136  hier  mitgeteilt.  —  Einige  von  den  hier  be- 
findlichen haben  jedoch  Kümpfe  von  den  konkaven  Kacheln  entlehnt. 

Typ.  61.  Der  so  zu  sagen  grosse  Augenblick  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte dieses  Kacheltypus  trat  jedoch  erst  ein,  als  man 
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die  Öffnung  einer  Kachel  wie  Fig.  134  mit  einer  Platte  füllte, 
Kacheln  ans  späteren  Zeiten  mit  gespritzten  E-ümpfen,  mit  wel- 
chen man  so  verfahren  ist,  gehören  zu  den  gewöhnlichsten  aller 
bekannten  Kacheln  der  Renaissance.  Vielleicht  ist  es  jedoch  nur 
ein  Zufall,  dass  ich  keine  Gelegenheit  gehabt  habe  derartige  Ka- 
cheln zu  beobachten,  auf  welchen  man  die  verschiedenen  Stufen 
dieser  EntAvicklung  im  Detail  hat  verfolgen  können,  aber  man  kann 
sich  diese  in  Analogie  mit  den  anderen  oben  erwähnten  leicht 
denken.  Da  dieser  Typus  so  häufig  vorkommt,  und  da  die  Auf- 
merksamkeit jetzt  auf  die  Bedeutung  des  detaillierten  Feststei- 
lens  der  verschiedenen  Stufen  dieser  Entwicklung  gerichtet  worden 
ist,  kann  es  wohl  nicht  lange  dauern,  bis  man  die  Zwischen- 
stufen repräsentierenden  Kacheln  finden  wird. 

Später  erfand  man  auch  in  diesem  Falle  die  Kunst,  die  ganze  Ka- 
chel auf  einmal  in  der  Matrize  zu  verfertigen.  Hierdurch  wurde  die 
Fabrikation  vereinfacht  und  konnte  schneller  vor  sich  gehen.  Noch 
lange  erhielt  sich  jedoch  die  Erinnerung  daran,  dass  die  Umrahmung 
und  die  Platte  von  verschiedener  Herkunft  wären,  dadurch  lebend, 
indem  man  noch  im  siebzehnten  Jahrhunderte  eine  besondere  Ma- 
trize für  die  Kachel  und  eine  andere  für  das  Mittelbild  im  Ge- 
brauch hatte.  Die  geschickteren  Hafner  dieser  Zeit  gaben  den 
Ofenwänden  auf  eine  bequeme  Weise  dadurch  Abwechslung,  dass 
sie  verschiedene  Mittelbilder  in  derselben  prunkenden  Renaissance- 
umrahmung  einsetzten.  Seit  lange  hat  man  beobachtet,  dass  die 
Umrahmung  und  das  Mittelbild  dieser  Periode  jede  für  sich  ge- 
macht worden  ist,  aber  man  hat  dieses  für  eine  neue  Erfindung 
der  Renaissance  gehalten,  um  den  Öfenfazaden  Abwechslung  zu 
geben.  Letzteres  ist  auch  richtig,  glaube  ich,  aber  die  Motivie- 
rung scheint  mir  eine  andere  gewesen  zu  sein.  Ich  meine,  dass  es 
keine  neue  Erfindung  war,  die  grossen  Kacheln  zu  diesem  Zwecke 
zu  teilen,  sondern  eine  Stufe  in  der  Entwicklung  von  halbcylin- 
drischen  Kacheln  zu  viereckigen  Blattkacheln.  Als  die  letzteren 
mit  der  Zeit  relativ  gross  wurden,  haben  sich  ihre  Hauptbestand- 
teile vergrössert,  aber  von  einer  Zerteilung  der  Blattkacheln  ist 
nie  die  Rede  gewesen. 

Was  ich  theoretisch  dargestellt  habe,  werde  ich  mit  einigen 
Beispielen  näher  beleuchten:  Fig.  137  stellt  eine  viereckige  Kachel 
dar,  deren  Umrahmung  und  Mittelbild  jede  für  sich  verfertigt 
sind.    Diese  schwarzglasierte  Kachel  ist  310  mm  hoch  und  190  mm 
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breit.  Die  Einrahmung  trägt  die  Inschrift  »Hans  Berman  15(32». 
Sie  befindet  sich  im  Besitze  des  Städtischen  Museams  in  Wismar, 
wo  auch  viele  derartige  Kacheln  mit  derselben  Einrahmung,  aber 
mit  verschiedenen  Mittelbildern  aufbewahrt  sind.  Man  begegnet 
jedoch  Kacheln  von  demselben  Format  und  mit  derselben  Inschrift 
nicht  nur  in  Wismar,  sondern  in  vielen  grösseren  Kunstgewerbe- 
museen in  Deutschland  und  in  der  Schweiz.  Ich  will  jedoch 
hier  nicht  mit  dem  Aufzählen  einer  Reihe  von  Städtenamen  den 
Platz  ausfüllen.  Viele  Fragen  von  Interesse  für  die  Geschichte 
der  Kachelindustrie  stehen  in  Verbindung  mit  einer  solchen  Er- 
scheinung, aber  ich  gehe  nicht  in  diesem  Zusammenhange  auf  diese 
ein;  ich  habe  sie  anderswo  angedeutet.^ 

Ebenso  oft  wie  Scenen  aus  der  biblischen  Geschichte  oder 
Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben  auf  der  Platte  vorkommen, 
findet  man  dort  ein  Bildnis  einer  gleichzeitigen  bekannten  Per- 
sönlichkeit, zum  Beispiel  des  Kaisers  oder  irgend  eines  deutschen 
Fürsten  oder  seiner  Gemahlin,  von  Personifikationen  der  Tugenden 
u,  s.  w.  Als  Repräsentant  dieser  Darstellungen  bilde  ich  eine 
Kachel  mit  dem  Bildnis  der  zur  Zeit  gemeinsamen  Königin  Po- 
lens und  Schwedens  ab,  aber  da  Polen  das  grosse,  bekannte  Land 
war,  tragen  solche  viereckigen  Kacheln  gewöhnlich  die  Inschrift: 
»die  Königin  in  Polen  1596».  Exemplare,  die  in  verschiedenen 
norddeutschen  Museen  aufbewahrt  worden,  sind  225  mm  hoch  und  170 
mm  breit  und  mit  schwarzer  oder  grüner  Glasur  versehen,  Fig.  137. 

Ich  glaube  gefunden  zu  haben,  dass  die  Tradition  in  Nord- 
deutschland es  forderte,  dass  man  rechteckige  Kacheln  in  einem 
bestimmten  Teile,  quadratische  in  einem  anderen  Teile  des  Ofens 
benutzte.  Um  dieselben  Matrizen  in  beiden  Fällen  anwenden  zu 
können,  bezeichneten  die  Hafner  mit  einer  Linie  auf  der  recht- 
eckigen Matrize,  wie  viel  man  von  ihr  mitnehmen  müsse  um,  ein 
quadratisches  Kachelbild  zu  bekommen.  Die  Figur  138  zeigt  eine 
quadratische  Kachel,  die  mit  einem  Teile  einer  grösseren  Matrize 
gemacht  ist  —  darum  ist  das  Bild  unten  so  abrupt  abgeschnitten. 
Sie  ist  170  mm  im  Quadrat  und  befindet  sich  im  Städtischen  Mu- 
seum in  Wismar,  aber  dieselben  Kacheln  werden  auch  an  anderen 
Orten  angetroffen,  besonders  oft  in  den  Städten  an  der  Ostsee - 
küste.    Übrigens  repräsentiert  sie  auch  die  letzte  Stufe  in  der 

^  Sune  Ambrosiani:  Kacheln  mit  dem  Namen  Hans  Berman,  in  Anzeiger 
für  schweizerische  Altertumskunde  1909. 
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Entwicklung  dieser  Kaclieln,  da  die  Umrahmung  und  die  Platte 
mit  derselben  Matrize  auf  einmal  hergestellt  sind. 

AVie  schon  erwähnt  wurde,  hat  man  traditionell  Kacheln  von 
verschiedenen  Formen  auf  bestimmten  Plätzen  in  den  Ofenwänden 
benutzt.  Früher  haben  wir  gesehen,  wie  quadratische  Blattkacheln 
aus  den  konkaven  Kacheln  entwickelt  worden  sind,  zuletzt  auch, 
wie  quadratische  Blattkacheln  auch  aus  den  halbcylindrischen 
Kacheln  entstanden.  Die  beiden  Arten  behielten  jedoch  lange  eine 
verschiedene  Dekoration,  die  ihre  Herkunft  andeutete.  Jene  ha- 
ben ein  Mittelbild,  von  vier  Zwickeln  umgeben;  diese  regelmässig 
eine  Portik  mit  nur  zwei  Zwickeln.  In  späterer  Zeit  haben  hier 
und  da  Mischungen  der  Typen  oder  Anleihen  von  einem  Typus 
zu  dem  anderen  stattgefunden,  aber  das  kommt  verhältnismässig 
selten  vor,  man  verliess  nicht  gern  die  von  der  Tradition  fest- 
gestellten Formen  der  Dekoration. 

Oben  haben  wir  in  Bildern  ein  Paar  Exemplare  vorgeführt. 
Diese  repräsentieren  die  normalen  Kachelformen  innerhalb  dieses 
sehr  reichhaltigen  Typus.  Aber  man  kann  auch  hier  und  da  den 
für  sich  verfertigten  Mittelbildern  oder  Umrahmungen  oder  Matrizen 
für  solche  begegnen.  Fig.  139  zeigt  einen  Abguss  einer  süd- 
deutschen Mittelplatte,  die,  in  München  eingekauft,  sich  jetzt 
im  Nordischen  Museum  in  Stockholm  befindet,  wo  sie  die  Nummer 
37437  trägt.  Im  Stile  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts ist  hier  eine  Scene  aus  der  Passionsgeschichte  Christi  dar- 
gestellt. Die  Platte  scheint  jedoch  ungewöhnlich  gross  —  440  mm  h., 
245  mm  br.  —  zu  sein,  um  so  früh,  wie  die  Details  der  Tracht  angeben, 
verfertigt  worden  zu  sein,  aber  man  weiss  doch  nie,  wie  lange  man 
beliebte  Motive  kopiert  und  dabei  vielleicht  auch  vergrössert  hat. 
Solche  Mitteibilder  kommen  in  den  Museen  nicht  oft  vor. 

Ich  kenne  auch  nicht  viele  Matrizen  zu  den  für  sich  gemach- 
ten Umrahmungen.  Der  Direktor  des  Kulturgeschichtlichen  Mu- 
seums von  Lund  in  Schweden,  Karlin  hat  einmal  eine  solche  in 
Nürnberg,  Fig.  140,  angekauft.  Sie  ist  wahrscheinlich  auch  in  der 
Stadt,  wo  sie  gekauft  wurde,  verfertigt  worden,  weil  sie  zwischen 
den  Pilastern  unten  einen  dekorierten  Querbalken  hat,  eine  An- 
ordnung, die  ich  nur  aus  diesem  Teile  von  Deutschland  kenne. 
Übrigens  ist  diese  Matrize  sehr  lehrreich.  Sie  zeigt,  dass  man  auf 
einmal  zwei  Matrizen  bei  der  Ausformung  der  Dekoration  der  Vor- 
derseite benutzt  hat.  W enn  man  eine  zweite  Kachel  machen  wollte, 
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nahm  man  dieselbe  ümrahmungsmatrize  und  placierte  in  ihrer 
Mitte  eine  andere  kleinere  Matrize  mit  einem  neuen  Mittelbild 
Die  Matrize,  Fig.  140,  trägt  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens 
seines  Besitzers,  wahrscheinlich  eines  Hafners:  R.  S. 

Hiermit  haben  wir  die  grossen  Züge  der  Entwicklung  der 
halbcylindrischen  Kacheln  zu  Blattkacheln  verfolgt.  Wie  bei  den 
konkaven  Kacheln,  gibt  es  auch  bei  jenen  —  so  weit  wir  jetzt 
sehen  können  —  weniger  bedeutende  Reihenfolgen.  Auch  diese 
verdienen  beobachtet  zu  werden,  und  wir  werden  sie  nun  studieren, 
so  weit  das  mir  bekannte  Material  es  gestattet. 

Typ.  62,  In  der  Sammlung  der  Krakauer  Universität  gab  es 
eine  Kachel,  welche,  als  ich  sie  zuerst  sah,  mein  grösstes  Erstaunen 
erweckte.  Am  schnellsten  wird  sie  vielleicht  charakterisiert,  wenn 
man  sagt,  dass  sie  wie  eine  Komposition  aus  einer  auf  der  Kurz- 
seite  stehenden  viereckigen  Kachel  und  einer  Gesimskachel  aus- 
sieht, deren  Oberteil  relativ  stark  hervorspringt.  Die  ganze  Höhe 
der  Kachel  ist  250  mm,  sie  ist  oben  150  mm,  unten  90  mm  breit. 
Die  Vorderseite,  die  nicht  durch  eine  horizontale  Linie  geteilt  ist, 
wird  von  einem  schildhaltenden,  gothischen  Engel  dekoriert.  Der 
Humpf  ist  halbcylindrisch  und  für  die  ganze  Kachel  gemeinsam. 
Verwandte  Kacheln,  obschon  der  Oberteil  nicht  so  weit  hervor- 
springt, kommen  in  der  obersten  Keihe  des  Kachelofens  im  so  ge- 
nannten Lutherzimmer  auf  der  Wartburg  vor.  Wie  ihre  Rück- 
seiten aussehen,  ist  mir  nicht  bekannt,  da  man  dies  nicht  auf  dem 
Bilde  sieht  und  ich  das  Schloss  nicht,  behufs  Anstellung  von  Nach- 
forschungen besucht  habe.  —  Im  Vorbeigehen  verdient  vielleicht 
gesagt  zu  werden,  dass  dieser  Ofen  selbstverständlich  nicht  so  alt 
ist,  dass  er  zu  Luthers  Zeit  in  diesem  Zimmer  seinen  Platz  gehabt 
haben  kann.  —  Im  Städtischen  Kunstgewerbemuseum  in  Leipzig 
befindet  sich  eine  derartige  Kachel,  irgendwo  in  Süddeutschland 
eingekauft,  in  anderen  Museen  sieht  man  sie  recht  selten. 

Typ.  63.  Ein  Gregenstück  zu  diesen  im  Typ.  62  erwähnten 
kenne  ich  nicht  aus  Norddeutschland  oder  Skandinavien,  aber  doch 
viele,  die  man  wohl  für  ihre  typologischen  Nachfolger  halten 
kann.  Ich  habe  für  sie  keinen  terminus  technicus  in  der  Literatur 
gefunden,  könnte  aber  den  Vorschlag  machen,  sie  Friessimskachel 
zu  nennen.    Solche  werden  in  Kopenhagen,  Stockholm  und  anderen 


Städten  angetroffen.  Einige  Proben  solclier  Kacheln,  die  alle  späte 
Ettmpfe  haben,  werden  hier  abgebildet. 

Fig.  141  stellt  eine  Kachel  im  Besitz  des  Städtischen  Kunst- 
gewerbemuseums zu  Leipzig  dar,  die  eine  für  den  senkrechten  und 
den  hervorspringenden  Teil  gemeinsame  Umrahmung  hat.  In  dem 
unteren  Teil  der  Platte  ist  eine  von  einem  Bogen  oben  begrenzte 
Xische,  in  welcher  wie  eine  andere  Platte  mit  einem  Brustbild  in 
der  Tracht  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eingefügt  ist.  Diese 
schwarzglasierte  Kachel  ist  190  mm  hoch,  oben  135  mm,  unten  115 
mm  breit.  Die  eigenartige  Form  der  Kachel  ist  so  zu  erklären, 
dass  sie  am  geeignetsten  ist  einen  vieleckigen  Aufsatz  abzu- 
schliessen,  in  welchem  man  nicht  die  Zwischenräume  der  Kacheln 
mit  Ton  ausfüllen  wollte.  Im  skandinavischen  Norden  ist  die  Vor- 
derseite in  zwei  Felder  geteilt.  Der  hervorspringende  Teil  hat 
eine  gesimsähnliche  Dekoration,  der  senkrechte  eine,  die  auf  Fries- 
kacheln oft  vorkommt.  Natürlich  gibt  es  auch  solche  mit  einer 
sehr  einfachen  Ausschmückung,  zum  Beispiel  Fig.  142,  deren  Ori- 
ginal sich  im  Statens  Historiska  Museum  in  Stockholm  befindet. 
Ein  Rundstab  markiert  auf  dieser  die  Grenze  zwischen  den  beiden 
Teilen  der  Kachel.  Sie  ist  braunglasiert,  140  mm  hoch,  oben  120 
mm,  unten  85  mm  breit.  Die  auch  grünglasierte  Kachel,  Fig. 
143,  im  Besitz  des  Nordischen  Museums  in  Stockholm,  wo  sie  bei 
Grundgrabungen  gefunden  ist,  hat  eine  reichere  Dekoration.  Sie 
ist  205  mm  hoch,  oben  185  mm  breit,  108562  sign. 

Auch  die  Entwicklung  der  Kranzkacheln  verdient  mit  einigen 
Worten  besprochen  zu  werden. 

Typ.  64.  Die  Kranzkachel,  Fig.  144,  erinnert  sehr  an  die  bei 
Tannenberg  gefundenen  halbcylindrischen  Kacheln,  Typ.  60,  Fig. 
133.  Diese,  die  280  mm  hoch,  160  mm  breit  ist,  befindet  sich 
im  Museum  in  Lübeck.  Sie  ist  mit  einer  schlechten  gelben  Gla- 
sur versehen.  Eine  Nase  ist  noch  auf  der  halbcylindrischen  Rück- 
seite wie  auf  der  Kachel,  Fig.  47,  in  Wismar.  Diese  Lübecker 
Kachel  ist  ein  Beispiel  von  solchen,  deren  Vorderseite  zum  Teil 
von  einer  ranzen  Platte  gedeckt  ist.  Verwandte  Kacheln  sind 
nicht  so  selten;  in  Tannenberg  hat  man  solche  mit  Zinnen  oben 
angetroffen,  die  jetzt  in  Darmstadt  aufbewahrt  sind.  Was  ihr 
Alter  anbelangt,  sind  wohl  die  meisten  beim  Übergange  von  dem 
vierzehnten  zum  fünfzehnten  Jahrhunderte  verfertigt  worden. 
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Oben  Seite  86  habe  ich  schon  in  einem  anderen  Zusammen- 
hang eine  Kranzkachel  mit  menschlichen  Figuren  in  hohem  Relief 
unter  gothischem  Laubwerk  besprochen. 

Im  G-ermanischen  Museum  ist  die  Kachel,  Fig.  145,  als  Probe 
von  solchen  Kranzkacheln,  deren  Vorderseiten  von  gothischem 
durchbrochenem  Masswerk  geschmückt  sind.  Einige  Krabben  auf 
den  Griebelseiten  sind  noch  da,  aber  die  Kreuzblume  an  der  Gie- 
belspitze ist  abgebrochen.  Diese  grtinglasierte  Kachel,  welche  die 
Nummer  A  479  trägt,  ist  275  mm  hoch.  Die  hier  benutzten  go- 
thischen  Formen  sind  nicht  aus  älterer  Zeit  als  aus  dem  fünfzehn- 
ten Jahrhundert.  Der  halbcylindrische  Rumpf  kann  auf  gewissen 
Kranzkacheln  so  umgewandelt  werden,  dass  er  in  eine  Spitze  aus- 
läuft, um  die  Giebel  und  die  Kreuzblume  zu  stützen.  Dies  kommt 
schon  auf  den  Kranzkacheln  des  schon  unter  Typus  56  zum  Teil 
besprochenen,  ausgezeichneten  Ofens  vom  alten  Schloss  in  Meissen 
vor,  der  sich  jetzt  in  der  Königlichen  Porzellansammlung  in  Dres- 
den befindet. 

Auch  unter  den  Kranzkacheln  sind  solche,  die  eine  ganze 
Platte  vor  dem  mit  einem  Loch  versehenen  halbcylindrischen  Rumpf 
haben.  Fig.  47  zeigt  die  Rückseite  einer  solchen  Kachel  mit  einem 
gut  erhaltenen  Halbcy linder  im  Städtischen  Museum  zu  Wismar. 
Im  Zusammenhang  mit  der  Beschreibung  dieser  wurde  auch  ge- 
sagt, dass  noch  einige  ähnliche  spätgothische  Kacheln  im  genann- 
ten Museum  und  im  Museum  in  Schwerin  zu  sehen  sind.  Als  Re- 
präsentant der  Vorderseiten  dieser  Kacheln  wähle  ich  eine  in 
skandinavischem  Boden  gefundene  Kachel,  deren  halbcylindrischer 
Rumpf  natürlich  auch  von  einem  Loch  durchbrochen  ist,  Fig. 
146.  Sie  ist  bei  Holbäk  in  Dänemark  gefunden,  grünglasiert, 
280  mm  hoch,  145  mm  breit,  leider  etwas  beschädigt.  Das  auf 
dieser  in  niedrigem  Relief  dargestellte  Bild  ist  wohl  nur  die  Hälfte 
einer  Mariä  Verkündigung;  eine  andere  Kachel  links  hat  wohl  die 
zweite  Hälfte  der  Scene  gebracht.  Die  oben  genannten  Kranz- 
kacheln aus  Norddeutschland  haben,  so  viel  ich  weiss,  nicht  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Geschichte,  sondern  andere  populäre 
Bilder  des  letzten  Mittelalters,  zum  Beispiel  zwei  Tauben,  die  jede 
einen  Stengel  desselben  Blattes  in  ihrem  Schnabel  hält. 

In  der  Schweiz  und  im  Elsass  kommen  viele  Kranzkacheln 
vor,  die  eine  geschlossene,  oft  halbcylindrische  Vorderseite  mit 
durchbrochenem   halbcylindrischem  Rumpf  haben.    Unter  diesen 
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sind  aucli  einige,  die  aus  stilkritischen  Gründen  nnd  nach  glaub- 
würdigen Mitteilungen  ins  vierzehnte  Jahrhundert  zu  versetzen 
sind.  Sie  gehören  also  zu  den  ältesten  ziemlich  sicher  datierbaren 
Kacheln,  die  Avir  kennen.  Die  Kachel,  Fig.  147,  ist  in  einer 
Burg  gefunden,  die  nach  historischen  Angaben  im  Jahre  1386 
zerstört  und  nicht  wieder  aufgebaut  Avorden  ist.  Die  Kachel  mag 
also  älter  als  aus  diesem  Jahre  sein.  Sie  ist  im  Schweizerischen 
Landesmuseum  aufbewahrt.  Ihre  Glasur  ist  grün;  sie  ist  345  mm 
hoch,  245  mm  breit,  80  mm  tief. 

Es  ist  jedoch  nicht  notwendig,  dass  die  Kranzkacheln  die  Luft- 
cirkulation  gleich  gut  angeordnet  haben,  wie  diejenigen,  die  in 
den  OfenAvänden  eingefügt  wurden,  obschon  diese  meistens  eine 
solche  haben.  Fig.  148,  welche  die  Nummer  9344  des  Städtischen 
Museums  in  Prag  trägt,  zeigt  die  Rückenseite  einer  hohen  und 
schmalen  Kranzkachel.  Der  Rumpf  ist  in  eine  Spitze  aus- 
laufend, um  die  Kreuzblume  zu  stützen,  und  ist  gegen  die 
Platte  so  eng  gedrückt,  dass  nur  noch  ein  kleines  Loch  zwischen 
ihnen  übrig  geblieben  ist.  Auf  den  Giebelseiten  sind  eigentümlich 
geformte  Krabben.  In  der  Mitte  des  von  einem  Spitzbogen  be- 
grenzten Feldes  ist  ein  Bischof  in  Relief.  Diese  schwarzglasierte 
Kachel  ist  230  mm  hoch,  110  mm  breit,  aber  nur  35  mm  tief. 

Die  Stufen  der  Entwicklung  sind  also  im  grossen  ganzen  bei  den 
Kranzkacheln  dieselben  wie  bei  den  Blattkacheln  mit  halbcylin- 
drischem  Rumpfe.  Es  ist  jedoch  ein  grosser  Unterschied  in  ihrer 
Geschichte.  Während  die  Blattkacheln  zu  einigen  sehr  oft  vor- 
icommenden  Typen  von  Renaissancekacheln  entAvickelt  werden, 
sterben  die  Kranzkacheln  dieser  Art  sehr  bald  aus.  Die  Renais- 
sance liebte  nämlich  nicht  diese  alten  spitzen  Formen,  sondern  schuf 
andere,  welche  jene  verdrängten. 

Gruppe  B.  Der  rechteckige  Halbcy linder  bekommt  seinen 
Rumpf  durch  fremde  Zusätze  an  der  Rückseite. 

Typ.  65.  Eine  Gruppe  von  halbcylindrischen  Kacheln  wurde 
mit  der  Zeit  sehr  flach  gemacht.  Dadurch  wurden  sie  weniger 
geeignet,  ohne  weiteres  als  Baumaterial  zu  Ofenwänden  benutzt 
za  werden.  Man  musste  die  Kurzseiten  breiter  machen.  Dies 
geschah  dadurch,  dass  man  auswendig  rechteckige  Tonplatten 
})eifügte.    Zuerst  zeige  ich  ein  Paar  Bilder,  um  darzulegen,  wie 
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früh  man  diese  Verstärkungen  angewandt  hat.  Wahrscheinlich 
ist  es  nur  ein  Zufall,  dass  mir  die  meisten  Kacheln  mit  derartigen 
Zusätzen  aus  Dänemark  und  Schonen  bekannt  sind.  Ich  habe  je- 
doch einzelne  Exemplare  im  Germanischen  Museum  notiert. 

Die  halbcylindrische  grünglasierte  Kachel,  Fig.  149,  hat  eine 
Kehle  längs  dem  Kande  und  einen  gestochenen  Boden.  Als  Schmuck 
hebt  sich  in  hohem  Relief  ein  rasch  gehender  Mann  mit  einem  Haar, 
das  charakteristisch  für  die  Zeit  um  das  Jahr  1500  war.  Er  trägt 
eine  Krone  auf  dem  Kopfe  und  sein  Barett  in  der  Hand.  Die 
Kachel  ist  265  mm  hoch,  215  mm  breit  und  40  mm  tief.  Ihr 
Fundort  ist  Falsterbo  in  Schonen,  w^ovon  sie  in  den  Besitz  des 
Historischen  Museums  der  Universität  in  Lund  gekommen  ist. 

Ziemlich  viele  ähnliche  Kacheln,  von  welchen  Fig.  150  eine 
Probe  gibt,  sind  in  den  Gräben  des  Schlosses  Trolleholm  in  Scho- 
nen gefunden  worden.  Die  meisten  Kacheln  dieses  Fundes  sind 
dem  Kulturhistoriska  Museet  in  Lund  geschenkt,  w^o  sie  die  Num- 
mer 8573  tragen.  Diese  rechteckigen  halbcylindrischen  Kacheln 
sind  sehr  flach  und  haben  auswendig  auf  den  Kurzseiten  ange- 
klebte Tonplatten  als  Verstärkungen.  Die  Ausschmückung  der 
Kachel,  Fig.  150,  ist  schon  von  der  Renaissance-Ornamentik  be- 
einflusst;  viele  von  den  anderen  haben  einen  mehr  spätgothischen 
Charakter.  Diese  Kacheln  sind  grünglasiert;  sie  sind  um  275  mm 
hoch  und  um  185  mm  breit. 

Typ.  66.  Zunächst  bekamen  diese  flachen  Kacheln  einen  voll- 
ständigen Rumpf  auf  allen  vier  Seiten.  Diese  Rümpfe  haben  bis- 
weilen eine  Form,  die  an  ihre  Herkunft  von  den  halbcylindrischen 
Kacheln  erinnert;  öfters  sind  sie  mit  einer  Spritze  gemacht.  Die- 
Figur  151  gibt  ein  Beispiel  einer  solchen  Kachel.  Das  Original, 
im  Besitze  des  Museums  in  Breslau,  ist  grünglasiert,  210  mm  hoch, 
140  mm  breit.  Während  einer  Periode  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts drangen  diese  Rümpfe  durch,  um  später  die  gewöhnlichen  zu 
werden. 

Typ.  67.  Die  Kachel,  Fig.  152,  im  Germ.  Museum  A  963,  ist 
wahrscheinlich  eine  Bauernarbeit,  weil  ihre  Glasur  so  eigenartig 
ist.  Der  Rand  ist  grün;  der  Boden  ist  gelb  mit  ausgeflossenen 
grünen  und  rotbraunen  Flecken.  Die  Konturen  der  Figuren  sind 
mit  einem  scharfen  Instrument  in  den  Ton  eingeritzt.  Die  Vorderseite 
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ist  235  mm  im  Quadrat.  Dass  sie  vermutlich  von  ungewohnten 
Händen  verfertigt  ist,  erklärt  vielleicht  den  originellen  Versuch, 
die  Verbindung  des  Halbcylinders  mit  dem  Rumpfe  zu  ordnen, 
siehe  das  Bild.  Der  Rumpf  ist  als  eine  äussere  Umrahmung  der 
halbcylindrischen  Kachel  gesetzt.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob 
derartige  Rümpfe  einige  Verbreitung  gehabt  haben.  Ich  habe  nur 
dieses  einzige  Exemplar  im  Germ.  Nationalmuseum  notiert. 

Typ.  68.  Ich  habe  aber  regelmässig  nur  die  typologischen 
Reihen  verfolgt,  ohne  auf  Kleinigkeiten  eingehen  zu  können.  Natür- 
lich sind  oft  an  verschiedenen  Orten  sehr  früh  Mischformen  zwi- 
schen dort  lebenden  populären  Typen  entstanden.  Ich  möchte  hier 
ein  beleuchtendes  Beispiel  aus  ziemlich  alter  Zeit  vorführen. 
Die  Figuren  153  und  154  zeigen  zwei  Kacheln  im  Kunstgewerbe- 
museum in  Prag,  die  eine  von  der  Vorderseite,  die  andere  von  der 
Rückseite  photographiert.  Man  sieht,  wie  ein  topfähnlicher  Rumpf, 
der  aus  den  konkaven  Kacheln  entstanden  ist,  auf  einer  halb- 
cylindrischen, beinahe  quadratischen  Kachel  angebracht  worden  ist. 
Der  Halbcylinder  und  der  Rumpf  sind  aus  verschiedenem  Ton  ver- 
fertigt. Die  eine  ist  grünglasiert,  die  andere  ohne  Griasur;  sie  sind 
200  mm  hoch,  165  mm  breit,  60  mm  inwendig  tief;  der  Rumpf  ist 
125  mm  hoch,  die  Bodenfläche  130  mm  im  Durchmesser.  Die  De- 
koration stellt  das  Brustbild  eines  Mannes  im  Turban  auf  dem 
Kopfe  dar.  Hinter  ihm  ist  ein  Spruchband  mit  gothischen  Buch- 
staben, Minuskeln.  Sie  sind  ohne  Zweifel  im  letzten  Jahrhundert 
des  Mittelalters  verfertigt  worden.  Das  Entstehen  solcher  Misch- 
formen kann  wohl  nur  in  Städten  mit  reichster  Produktion  vor 
sich  gehen.  Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  ist  Prag  auch  für 
die  Kachelindustrie  im  späteren  Mittelalter  ein  solches  Kultur- 
centrum ersten  Ranges  gewesen. 

Aus  einem  anderen  Hauptorte  der  Kachelfabrikation  wurde 
schon  unter  Typ.  38,  S.  59,  eine  andere  Mischform  im  Vorüber- 
gehen angedeutet.  Im  Schweizerischen  Landesmuseum  ist  zu 
sehen,  wie  man  den  mit  derselben  Matrize  gemachten  Platten,  Fig. 
72,  bisweilen  einen  topfähnlichen  Rumpf,  Fig.  71,  bisweilen  einen 
halbcylindrischen  Rumpf  hinzugefügt  hat. 
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Zusammengesetzte  Kacheln. 
III.    Konvexe  Kacheln. 

Meine  persönlichen  Kenntnis  von  zusammengesetzten  konvexen 
Kacheln  ist  nicht  bedeutend.  In  der  Literatur  sind  auch  nicht  viele 
veröffentlicht.  Die  Entwicklung  der  konvexen  Kacheln  hat  —  meiner 
Meinung  nach  —  keine  Bedeutung  gehabt  für  das  Entstehen  der  Blatt- 
kacheln in  den  Gegenden,  Deutschland  und  Skandinavien,  deren  Ka- 
chelformen ich  am  meisten  Gelegenheit  zu  studieren  gehabt  habe. 
Dagegen  findet  man  sie  neben  Kacheln  anderer  Art  in  den  Alpen- 
ländern, wo  ihre  Heimat  —  so  weit  ich  finden  kann  —  eigentlich 
zu  suchen  ist. 

"Was  hier  von  der  Bedeutung  der  zusammengesetzten  konvexen 
Kacheln  gesagt  ist,  hoffe  ich  in  der  vorgehenden  Darstellung  be- 
gründet zu  haben.  Andere  Anschauungen  sind  nämlich  vorhan- 
den. Dr,  Otto  Lauffer  und  Professor  E,.  Meringer  haben  diese 
Probleme  diskutiert.^  Besonders  Meringer  glaubt,  dass  die  Be- 
deutung der  konvexen  Kacheln  für  das  Entstehen  der  Blattkacheln 
viel  grösser  gewesen  sei.  Lauffer  verneint  nicht  die  Theorien  Me- 
ringers,  stimmt  ihnen  aber  nur  mit  grösster  Vorsicht  bei. 

Die  Blattkacheln,  die  von  Meringer  als  Fig.  77  und  Fig.  105 
in  der  kleinen  Schrift:  Das  deutsche  Haus  abgebildet  sind,  brau- 
chen nicht  als  mit  den  konvexen  Kacheln  verwandte  angesehen 
zu  werden.  Würden  sie  aus  Gegenden  stammen,  wo  ich  besser 
orientiert  bin,  würde  ich  sie  ohne  Zaudern  zu  den  Typen  führen, 
bei  welchen  eine  Tonplatte  unmittelbar  vor  der  Mündung  der  kon- 
kaven Kachel  gesetzt  worden  ist.  Die  Kachel  der  Figur  105  bei 
Meringer  ist  noch  mit  dem  topfförmigen  Rumpf  versehen.  Fig. 
77  ist  typologisch  gesehen  viel  jünger. 

Prof.  Meringer  hat  nicht  die  Zwischenstufen  mitgeteilt,  wie 
die  Übergänge  von  einfachen  konvexen  Kacheln  zu  derartigen 
Blattkacheln  vor  sich  gegangen  sind,  besonders  nicht  —  was  sehr 


^  Lanffer:  Der  Kachelofen  In    Frankfurt.    Festschrift  1903;  R.  Meringer 
Beiträge  zur  HausforscJiung  in  Mitteilungen  der  Antropologischen  Gresellschaft, 
Wien  1904.    Meringer:  Das  deutsche  Haus.    Leipzig  1906. 
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wünschenswert  wäre  —  wie  die  runde  platte  Vorderseite  einer 
konvexen  Kachel,  wie  meine  Fig.  ()4,  viereckig  wird,  oder  wie  ihr 
cylindrischer  Rumpf  becherförmig,  später  ein  gewöhnlicher  vier- 
eckiger Rumpf  wird.  Ehe  Meringer  dies  gezeigt  hat,  bezweifle 
ich  seine  Theorien  über  das  Entstehen  der  meisten  Blattkacheln. 

Typ.  69.  Eine  Entwicklung  in  der  Richtung  zu  ßlattkacheln  ha- 
ben jedoch  auch  die  konvexen  Kacheln  mitgemacht.  In  den  zwei  Pu- 
blikationen von  Meringer,  die  in  der  Fussnote  S.  97  erwähnt  sind, 
sind  einige  Kacheln  abgebildet,  die  in  diesem  Falle  in  Betracht  kom- 
men können.  Die  Absicht  mit  den  Veränderungen  ist  auch  die- 
selbe wie  bei  den  anderen  zusammengesetzten  Kacheln:  besseres 
Baumaterial  für  die  Wände  hervorzubringen.  AVie  unter  Typus 
od  erwähnt  ist,  waren  die  derartigen  Öfen  in  den  Alpenländern 
in  älterer  Zeit  aus  Ton  gebaut,  die  "Wände  mit  konvexen  Kacheln 
gespickt.  Zwischen  den  verschiedenen  runden  Kacheln  mnsste 
immer  eine  Fläche  der  Wand  sein.  Als  man  von  den  Einwoh- 
nern der  Städte  die  rechteckige  Ofenform  der  Renaissance,  bis- 
weilen auch  mit  rechteckigem  Aufsatze,  aufgenommen  hatte,  waren 
die  alten  Kacheln  nicht  mehr  praktisch.  Man  suchte  neue  For- 
men. Um  die  Kacheln  nebeneinander  in  der  Wand  einfügen  zu 
können,  setzte  man  an  der  Vorderseite  eine  quadratische  Platte 
hin.  Eine  Probe  solcher  Kacheln  gibt  Fig.  155,  auf  welcher  die 
frühere  konvexe  Vorderseite  zu  einem  kleinen  Knopf  zusammen- 
geschrumpft ist.  Diese  recht  eigentümliche  Kachel  kommt  noch 
in  unsren  Tagen  in  Bosnien  vor.  Alles,  was  man  in  chronologi- 
scher Hinsicht  von  diesen  Kacheln  weiss,  spricht  nicht  dafür,  dass 
sie  besonders  alt  sind.  Man  kennt  keine  Exemplare,  die  so  alt 
sein  können,  dass  sie  aus  der  Entstehungszeit  der  grossen  Menge 
der  Blattkacheln  —  dem  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahrhundert 
— -  stammen.  Sie  können  also  nicht  die  fehlenden  Glieder  in  der 
Entstehungsgeschichte  der  Blattkacheln  aus  konvexen  Kacheln 
darstellen. 


Zusammenfassung. 

Ich  werde  zuletzt  einen  Überblick  über  einige  Resultate  von 
den  Studien,  mit  welchen  ich  mich  in  dieser  Abhandlung  beschäf- 
tigt habe,  geben: 


Die  Blattkacheln  haben  keine  gemeinsame  Herkunft.  Ver- 
schiedene Gruppen  stammen  aus  verschiedenen  Verbindungen  zwi- 
schen einfachen  Kacheln  und  dekorierten  Tonplatten  (Fliesen). 

Das  Alter  der  einfachen  Fvacheln  ist  noch  nicht  festgestellt. 
Man  hat  gewöhnliche  Töpfe  für  praktische  Zwecke  in  den  Ofen- 
Avänden  eingefügt.  Sie  wurden  langsam  nach  den  Forderungen 
ihrer  neuen  Aufgabe  umgestaltet.  Die  ältesten  jetzt  datierbaren 
einfachen  Kacheln  (in  Strassburg)  gehören  dem  elften  oder  zwölf- 
ten Jahrhunderte  an.  Die  ältesten  Blattksicheln  sind,  nach  ihrer 
Dekoration  zu  urteilen,  nicht  älter  als  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert. Die  meisten  Typen  leben  lange  in  abgelegenen  Orten 
fort,  nachdem  die  Entwicklung  in  den  Kulturcentren  schon  an  ihnen 
vorübergezogen  ist.    Wann  sie  ausstarben,  ist  noch  zu  ermitteln. 

Die  älteren  Formen  der  Rümpfe  zeigen,  dass  sie  aus  verschie- 
denen Arten  der  einfachen  Kacheln  entstanden  sind.  Im  sech- 
zehnten Jahrhundert  fangen  die  mit  einer  Spritze  verfertigten 
Rümpfe  an  benutzt  zu  werden.  Darnach  dauert  es  nicht  lange, 
bis  die  älteren  verdrängt  worden  sind. 

Es  sind  besonders  die  konkaven  und  halbcylindrischen  Ka- 
cheln, die  in  der  Formgebung  in  Deutschland  und  Skandinavien 
eine  Rolle  gespielt  haben.  Die  konvexen  gehören  den  Alpen- 
ländern an. 


Anmerkungen. 


Verzeichnis  der  Museen,  die  ich  für  meine  Studien  über  Ka- 
cheln besucht  habe.  Vielleicht  enthalten  nicht  alle  unten  erwähn- 
ten Museen  Material,  das  in  diesem  Teil  meiner  Studien  zur  Yer- 
öfFentlichung  gelangt  ist. 


Deutschland. 


Altona : 
Berlin : 


Braun  schweig 


Bremen: 

Breslau : 
Cassel : 
Danziff : 


Darm  Stadt: 
Dresden: 


Frankfurt  am 

Göttingen : 
Hamburg: 


Städtisches  Museum. 
Hohenzollörnmuseum. 
Kunstgewerbemuseum . 
Sammlung  für  deutsche  Volkskunde. 
Herzogliches  Museum. 
Städtisches  Museum. 
Vaterländisches  Museum. 
Historisches  Museum. 
Kunstgewerbemuseum. 

Das   schlesische  Museum  für  Kunstgewerbe  und  Altertümer. 
Kunstsammlungen  im  Erdgeschoss  der  Gemäldegallerie. 
Artushof. 

V\^estpreussisches  Provinzialmuseum. 

Stadtmuseum. 

Landesmuseum. 

Altertümermuseum. 

Japanisches  Palais  (im  Kellergeschoss). 

Kunstgewerbemuseum. 

Porzellansammlung. 

Stadtmuseum. 

Main:  Historisches  Museum. 

Kunstgewerbemuseum. 

Städtische  Altertumssammlung. 

Museum  für  Kunst  und  Gewerbe. 

Sammlung  Hamburgischer  und  deutscher  Altertümer. 
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Hannover 


Heideibergr 

Hildesheim : 
Königsberg : 
Leipzig: 
Lübeck : 

Lüneburg: 

Magdeburg: 

Mainz: 


Nürnberg: 

Posen : 

Rostock: 
Schwerin : 
Speyer : 
Stettin : 
Stralsund : 
Strassburg : 

Wismar: 
Worms : 


Kestuer  Museum. 

Kunstgewerbemuseum  im  Leibnitzhaus. 

Provinzialmuseum. 

Vaterländisches  Museum. 

Schloss  (in  den  Vorratskammern). 

Städtische  Kunst-  und  Altertümersammlung. 

Das  städt.  Römermuseum. 

Prussiamuseum. 

Kunstgewerbemuseum. 

Museum  lübeckischer  Kunst  und  Kulturgeschichte. 
Gewerbemuseum. 
Städtisches  Museum. 
Kaiser  Friedrich  Museum. 

Museum  des  Vereins  zur  Erforschung  Rheinischer  Geschichte 

und  Altertümer. 

Germanisches  Nationalmuseum. 

Gewerbemuseum. 

Kaiser  Friedrich  Museum. 

Sammlungen  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaft. 

Sammlung  Rostocker  Altertümer. 

Kunstgewerbliche  Sammlung. 

Museum  pfälzischer  Altertümer. 

Altertumsmuseum. 

Provinzialmuseum  für  Neu  Vorpommern  und  Rügen. 

Bauhütte  des  Münsters. 

Die  elsässische  Altertumssammlung. 

Hohenlohe  Museum. 

Städtisches  Museum. 

Paulus  Museum. 


Dänemark. 

Kopenhagen:  Xationalmuseum. 

Dansk  Folkemuseum. 
Kunstindustriemuseum. 
Sammlungen  im  Rathaus. 


Österreich-Ungarn. 

Graz:  Joanneum. 

Krakau:  Kunsthistorische  Sammlung  der  Universität. 

Das  polnische  Nationalmuseum. 

Technisch-industrielles  Museum. 
Linz:  Museum  Francisco-Carolinum. 
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Pilsen: 


Salzburg : 
Wien : 


Städtisches  Museum. 
Böhmisches  Nationalrauseum. 
Kunstgewerbemuseum . 
Städtisches  Museum. 

Tschechisch-slawisches  ethnographisches  Mu 
Museum  Carolino-Augusteum. 
Höhen-Salzburg. 

Museum  für  österreichische  Volkskunde. 

Museum  Vindobonense. 

Österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie. 


Schweden. 


Kalmar: 
Lund: 

Malmö: 
Stockholm 

Visby: 


Museum  im  Schloss. 

Kulturhistoriska  museet. 

Lunds  universitets  historiska  museum. 

Malmö  museum. 

Nordiska  Museet. 

Statens  historiska  museum. 

Gottlands  Fornsal. 


Schweiz. 


Basel : 
Zürich : 


Historisches  Museum. 
Schweizerisches  Landesmuseum. 


TAFELN  I-XX 
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Fig'.  1.    Wandmalerei,  Konstanz,  Mittel,  der  Antiqu.    Gesellschaft,  in  Zürieh  XY, 

Taf.  Y,  Fig.  20. 

Fig.  2.    Cxerm.  Nationalniuseum.  Ntirnbefg.  ^  " 

Fig.  3.  4.    Herzogl.  Mus..  Brannsehweig. 

Fig.  5.    Grerm.  Nationalm..  Nürnberg. 

Fig.  6.    Römermuscum,  Hildesheim. 

Fig.  7.    Ofen.  Feilberg:  Dansk  Bondeliv.  I,  2  Aufl.  f^.  3G7. 
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Fig.    8.    Herzog!.  Mus.,  Braunscliweig. 
Fig.  9,  10,  11.    Stadt.  Mus.,  Braunschweig. 
Fig.  12.    Nordiska  museet,  Stockholm. 
Fig.  13.    Provinzialmuseum,  Danzig. 
Fig.  14.    Städt.  Mus.,  Prag. 
Fig  15.    Kunstgew.  Mus.,  Leipzig. 
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i 


Fig. 

16 

Prussia  Mus.,  Königsberg. 

Fig. 

17. 

Budapest.  Anzeiger,  der  Etanogr.  Abt.  Bd  III,  S.  104,  Fig.  3:  1. 

Fig. 

18. 

Budapest.  Anzeiger.  Bd.  II,  S.  97,  Fig.  2:  7. 

Fig. 

19. 

Budapest.  Anzeiger.  Bd.  II,  S.  97,  Fig.  2:8. 

Fig. 

•20. 

Budapest.  Anzeiger.  Bd.  II,  S.  97,  Fig.  2:6. 

Fig. 

21. 

Germ.  Nationalmus.,  Nürnberg. 

Fig. 

22. 

Städt.  Mus.,  Prag. 

Fig. 

23. 

Germ.  Nationalmus.,  Nürnberg. 

16 


22 
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Fig.  24.  Särköz.    Anzeiger,  Bd  II,  S.  63,  Fig.  2. 

Fig.  25.  Budapest.    Anzeiger,  Bd  II,  S.  97,  Fig.  2 :  5. 

Fig.  26.  Aus  Bosnien.    Meringei:    Das  deutsche  Haus,  Fig. 

Fig.  27.  Samml.  der  Ges.  der  Freunde  der.  Wiss.,  Posen. 

Fig.  28.  Zombor.  Anzeiger,  Bd  III,  S.  103,  Fig.  1:5. 

Fig.  29.  Kaiser  Friedricli  Museum.  Posen. 

Fig.  30.  Altertumsmuseum.  Stettin. 

Fig.  31.  Museum,  Prenzlau. 


,24 


25 
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Fig.  32,  33.    G-erm.  Nationalm.  Lauffer:  Festschrift,  Frankfart  am  Main,  1903,  Fig.  3,  4, 

Fig.  34.    Ofen,  Bautzen.    Seyffert:  Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  Wien. 

Fig.  35.    Ofen,  Jylland.    Feilberg:  Dansk  bondeliv  I.  2  Aufl.,  Fig.  22. 

Fig.  36.    Samml.  der  Gres.  der  Freunde  der  Wiss.,  Posen, 

Fig.  37,  38.    Kaiser  Friedrich  Museum,  Posen. 

Fig.  39,  40.    Städt.  Museum.  Braunschweig 

Fig.  41.    Kunstgew.  Museum,  Dresden. 

Fig.  42.    Städt.  Museum,  Lüneburg. 
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Fig.  43.    Städt.  Museum,  Braunschweig. 

Fig.  44.    Hist.  Museum.    Frankfurt  am  Main.    Lauffer:  Festschrift,  Fig.  5. 
Fig.  45,  46.    Altertumsmuseum,  Stettin. 
Fig.  47.    Städt.  Museum,  "Wismar. 
Fig.  48.    Germ.  Nationalm.,  Nürnberg. 
Fig.  49.    Zimmer,  Dürerhaus,  Nürnberg 
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Fig.  50.    Ofen,  Leibuitzliaus,  Hannover. 

Fig.  51.    Germ.  Nationalmuseuni,  Nürnberg. 

Fig.  52.    Kiinstgew.  Museum,  Leipzig. 

Fig.  53,  54.    Statens  historiska  museum,  Stockholm. 
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Fig.  55,  56,  58.  >Statens  historiska  museum,  Stockholm. 
Fig.  57.    Nordiska  museet,  Stockholm. 
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Fig.  59.    Sammlung  Rostocker  Altertümer,  Rostock. 
Pig.  60,  61.    Statens  historiska  museum,  Stockholm. 
Fig.  62.    Budapest.    Anzeiger  Bd  III,  S.  104,  Fig.  3:3. 

Fig.  63.    Museum  Vindobonense,  Wien.    Meringer:  Das  Deutsche  Haus,  Fig.  73. 

Fig.  64.    Schlesisches  Museum,  Breslau. 

Fig.  65.    Museum  für  Österr.  Volkskunde,  Wien. 

Fig.  66.    Meringer:  Das  deutsche  Haus,  Fig.  76. 

Pig.  67,  68.    Kunsth.  Sammlung  der  Universität,  Krakau. 


122 


Fig.  69.    Fliese.    Stadt.  Mus.,  Prag. 

Fig.  70.    Kunstgew.  Mus.,  Leipzig. 

Fig.  71,  72.    Schweiz.  Landesmuseum,  Zürich. 

Fig.  73.    Museum  für  Österr.  Volkskunde,  Wien. 

Fig.  74.    Kunstgew.  Museum,  Prag. 

Fig.  75.    Kaiser  Friedrich  Museum,  Posen. 

Fig.  76,  77.    Stadt.  Museum,  Prag. 

Fig.  78.    KunstgcAv.  Museum,  Prag. 
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Fig.  79.    Städt.  Museum,  Prag. 

Eig.  80.    Schlesisches  Museum,  Breslau. 

Fig.  81,  82.    Kaiser  Friedrich  Museum,  Posen. 

Fig.  83,  84.    Schlesisches  Museum,  Breslau. 

Fig.  85,  86.    Kaiser  Friedrich  Museum,  Posen. 
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Fig.  87,  88,  89.    Städt.  Museum,  Prag. 
Fig.  90.    Kaiser  Friedrich  Museum,  Posen. 
Fig.  91,  92.    Städt.  Museum,  Prag. 
Fig.  93.    Kunstgew.  Museum,  Berlin. 
Fig.  94.    Städt.  Museum,  Prag. 
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Fig.    95.    Herzogl.  Museum,  Braunschweig. 
Fig.    96,  97.    Grerm.  Nationalmuseum,  Nürnberg. 
Fig.    98.    Statens  historiska  museum,  Stockholm. 
Fig.    99,  100.    Städt.  Museum,  Braunscliweig. 
Fig.  101.    Städt.  Museum,  Lüneburg. 
Fig.  102.    Kunstgew.  Museum,  Leipzig. 
Fig.  103.    Prussiamuseum,  Königsberg. 
Fig.  104.    Städt.  Museum,  Prag. 
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Fig.  105 — III.    Schweizerisches  Landesmuseum,  Zürich. 

Fig.  112.    Paulus  Museum,  Worms. 

Fig.  113,  114.    Schweizerisches  Landesmuseum,  Zürich. 
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Fig.  115.  Kunstgew.  Museum,  Prag. 

Fig.  116.  Kunstgew.  Museum,  Dresden. 

Fig.  117.  Schweizer.  Landesmuseum,  Zürich. 

Fig.  118,  119.    Grerm.  Nationalmuseum,  Nürnberg. 

Fig.  120.  "Würtembergische  Kachel.    Lauffer:  Festschrift,  Fig.  2. 

Fig.  121.  Kunstgew.  Museum,  Dresden. 

Fig.  122.  Städt.  Museum,  Wismar. 

Fig.  123.  Museum  lüb.  Kunst  und  Kulturgeschichte,  Lübeck. 
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Fig.  124.    Eist.  Museum,  Frankfurt  am  Main.    Lauffer:  Festschrift,  Fig.  7. 

Fig.  125,  126.    Kunstgew.  Museum,  Berlin. 

Fig.  127.    Hist.  Museum,  Frankfurt  am  Main.    Lauffer:  FestscTirift,  Fig.  8. 

Fig.  128.    Schlesisches  Museum,  Breslau. 

Fig.  129.    Kunstgew.  Museum,  Prag. 

Fig.  130,  131.    Die  elsässiche  Altertumssammlung,  Strassburg. 
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Fig.  132,  133,  134.    Germ.  Nationalmusenm,  Nürnberg. 
Fig.  135,  136.    Städt.  Museum,  Lüneburg. 
Fig.  137,  138.    Städt.  Museum,  Wismar. 
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Fig.  139.  Nordiska  museet,  Stockholm. 

Fig.  140.  Kulturliistoriska  museet,  Luncl. 

Fig.  141.  Kunstgew.  Museum,  Leipzig. 

Fig.  142.  Statens  Mstoriska  museum,  Stockholm. 

Fig.  143.  Nordiska  museet,  Stockholm. 
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143  a  143  b 
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Fig.  144.  Museum  lüb.  Kunst  und  Kulturgesch.  Lübeck. 

Fig.  145.  Germ.  Nationalm,  Nürnberg. 

Fig.  146.  Nationalmuseet,  Kopenhagen. 

Fig.  147.  Schweizer.  Landesmuseum,  Zürich. 

Fig.  148.  Städt.  Museum,  Prag. 
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Pig.  149.    Universitetets  Mstoriska  museum,  Lund. 
Fig.  150.    Kulturhistoriska  museet,  Lund. 
Fig.  151.    ScMesisclies  Museum,  Breslau. 
Fig.  152.    Germ.  Nationalm.,  Nürnberg. 
Fig.  153,  154.    Kunstgew.  Museum,  Prag. 

Fig   155.    Bosnische  Kachel.  Meringer:  Das  deutsche  Haus,  Fig.  79. 
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Preis  5  Mark. 


